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Das Buch

Die Menschheit steht am Abgrund: Ein tückischer Virus, zunächst nur übertragen von Ratten, verwandelt die Menschen in lebende Tote, die nur ein Ziel kennen: frisches Menschenfleisch. Wer von diesen Zombies gebissen wird oder mit ihren Körpersekreten in Berührung kommt, mutiert ebenfalls innerhalb kürzester Zeit zu einem hungrigen Monster.

Auch die Stadt Baltimore gleicht einem Schlachtfeld: Supermärkte werden geplündert, Häuser niedergebrannt, Leichen liegen auf der Straße, der Verwesungsgestank hängt über der ganzen Stadt. Der Fabrikarbeiter Lamar, der vor Kurzem seinen Job verloren hat, und ein kleines Häuflein Überlebender machen sich auf den Weg zur Küste, in der Hoffnung, auf dem offenen Meer in Sicherheit zu sein. Doch schon bald müssen Lamar und seine Freunde feststellen, dass die tödliche Gefahr auch im Ozean lauert...




Der Auto

Brian Keene, geboren 1967, hat bereits zahlreiche Horrorromane veröffentlicht und dafür zweimal den begehrten Bram Stoker Award gewonnen. Zurzeit sind zwei Verfilmungen seiner Romane in Arbeit, außerdem werden für mehrere seiner Bücher und Kurzgeschichten Videospiel- und Comicbuchfassungen entwickelt. Er lebt mit seiner Frau und seinem Hund in Pennsylvania. Weitere Informationen unter:  www.briankeene.com






Für die Peace Dogs From Hell:

Lee D. Miller, Dan Blumenthal, Greg Ward, Andy MacFarland, Lou Buige, George Vogel, J. P. Woods, Brian J. O’Brien und Jav Sharpes.

»Keine Norfallos... F.T.N.!«






ANMERKUNG DES AUTORS

Obwohl Baltimore, Virginia Beach und der Atlantische Ozean real existierende Orte sind, habe ich mir mit ihnen gewisse fiktionale Freiheiten genommen. Falls ihr dort lebt, sucht nicht nach eurer Lieblingsstrandbar oder einem sicheren Hafen. Die Flut steigt, und euch wird nicht gefallen, was sie mit sich bringt...






»Die Ernte ist vergangen, der Sommer ist dahin, und uns ist keine Hilfe gekommen.«

Jeremiah Kap. 8, Vers 20






EINS

Ich erschoss die Schlampe erst, als sie anfing, Alans Gesicht zu fressen. Bevor diese ganze Sache anfing, hatte ich noch nie in meinem Leben auf jemanden geschossen. Nicht ein einziges Mal. Bis vor ein paar Wochen, als Hamelns Rache losbrach, hatte ich niemals eine Waffe in der Hand gehabt. Verdammt, ich hatte auch Frauen niemals als Schlampen bezeichnet. Doch sie war eine. Und ich hatte die Pistole in der Hand.

Und ich erschoss sie.

Stichwort »Hev Joe« von Jimi Hendrix.

Diese Sache... diese Pest – sie veränderte die Menschen. Nicht nur die toten. Sie veränderte eden. Veränderte mich. Ich bin jetzt ein anderer Mensch. Folgendes... man weiß nie, wozu man fähig ist, bis man sich in einer unmöglichen Situation wiederfindet, also: Sag niemals nie. Der Überlebensinstinkt ist ein echtes Arschloch, und wenn man mit dem Rücken zur Wand steht, verändert sich alles. Alles. Ich weiß es. Bei mir war es so. Für mich hat sich alles verändert.

Mein Name ist Lamar Reed, und dies ist das Ende der Welt.

Es fing mit den Ratten an. Vor ungefähr einem  Monat brachen sie aus der Kanalisation hervor. Na ja, hervorbrechen ist vielleicht nicht das richtige Wort. Es klingt nach Tempo, und die Ratten waren alles andere als schnell. Der erste Angriff fand in New York City statt, während der abendlichen Stoßzeit. Malt es euch aus. Überfüllte Bürgersteige, Menschenmassen, die hektisch versuchen, ihre U-Bahnen, Züge und Busse zu erwischen, die Straßen völlig verstopft, Taxis, die sich durch den Verkehr schlängeln, Hupkonzerte, Kanaldeckel, die klappern, wenn Lastwagen darüber fahren. Und dann krochen, mitten in diesem Chaos, langsam die Ratten aus dem Gully in der Einunddreißigsten Straße und griffen die Menschen an – kletterten an Beinen hoch, gruben ihre scharfen kleinen Krallen in Bäuche, versenkten ihre gelben Nagezähne in Wangen und Oberschenkel und Hälse, überall, wo sie einen weichen Happen finden konnten. Die Ratten fraßen.

Und die Ratten waren tot. Das sollte ich erwähnen. Als wäre es nicht schon schräg genug, dass Ratten massenweise Passanten angriffen. Es waren tote  Ratten – mit heraushängenden Gedärmen, abfaulenden Pfoten und Schwänzen und großen, wuchernden, von Maden wuselnden Wunden. Verwesendes Fleisch unterwegs.

Oh, zunächst wussten wir das nicht. Ich erinnere mich noch, wie ich es an diesem Abend in den Nachrichten sah. Ich saß auf meiner Couch in East Baltimore, aß Mortadella direkt aus der Packung und ignorierte den Stapel mit den unbezahlten Rechnungen.  Schaute die Nachrichten und fragte mich, wann die Kabelgesellschaft mir wegen Zahlungsverzug den Saft abdrehen würde. Fragte mich, wo zur Hölle der Scheck mit meinem Arbeitslosengeld blieb. Die Postbotin hatte ihn noch nicht gebracht, und langsam wurde es eng. Vor ein paar Wochen hatte ich ein bisschen Geld auftreiben können, aber das ging alles für die Hypothek drauf. Es war, als würde man einen Finger in den Damm stecken, während sich gleichzeitig ein Dutzend weiterer Lecks auftat.

Die Nachrichten erregten meine Aufmerksamkeit, weil es einfach so absurd war. Ratten, die Fußgänger angreifen? Abgefahrener Scheiß. Aber als die ersten Berichte durchsickerten, dass es sich um tote Ratten handelte – nicht tot wie vom wütenden Börsenmakler totgetrampelt, sondern tot wie untot? Jenseits von abgefahren. Die Leute spotteten, die Experten im Fernsehen diskutierten und die Behörden verweigerten jeden Kommentar. Die Nachrichtensender brachten Livereportagen. MSNBC nannte es schlicht Aufruhr. CNN spekulierte über mögliche Terrorangriffe. Ich weiß nicht, wie es auf Fox News genannt wurde, weil niemand, den ich kenne, Fox News schaut. Nur eines schien klar zu sein: Niemand wusste, was zur Hölle eigentlich los war. Die Krankenhäuser von New York füllten sich mit verletzten Passanten. Die meisten von ihnen hatten Bisswunden, andere waren in dem Chaos verletzt worden, das im Anschluss ausgebrochen war – niedergetrampelt von flüchtenden Menschen. Ein paar hatten stressbedingte Herzinfarkte  erlitten. Die Gebissenen wurden schwer krank. Dann starben sie. Dann kehrten sie zurück. Genau wie die Ratten.

Sie waren tot, aber sie kehrten zurück.

Die Medien nannten es Hamelns Rache. Der Name kam ihnen quasi sofort. Hamelns Rache: die Rückkehr der Ratten, die der Rattenfänger hatte beseitigen sollen. Aber am Ende dieser alten Geschichte, als der Bürgermeister sich weigerte, ihn zu bezahlen, kam Hameln – beziehungsweise der Rattenfänger – mit einem anderen Plan um die Ecke. So drehten sie es edenfalls hin. Anscheinend machte sich niemand die Mühe, den Medien zu sagen, dass Hameln der Name der Stadt war, nicht der des Rattenfängers. Aber das spielte keine Rolle. In ihrer Version war Hamelns Rache die Rache des Rattenfängers. Er nahm alle Kinder und brachte die Ratten zurück ins Dorf. Jetzt war das Märchen wahr geworden. Die Ratten kehrten tatsächlich zurück. Und die Hölle folgte ihnen auf dem Fuße. Wie in der Bibel oder dem Lied. Die Hölle.

Bis Mitternacht verwandelten sich die Krankenhäuser von New York City in Schlachthöfe. Wie gesagt, die Infizierten starben und kehrten zurück. Und zwar hungrig. Zombies. Der Pressesprecher des Weißen Hauses ließ das Wort sogar während einer Pressekonferenz fallen. Bis dahin nannten die Medien die Angreifer noch Kannibalen. Doch nachdem die Regierung es bestätigt hatte, war Zombie das Schlüsselwort. Sie griffen die Lebenden an, ebenso wie die  Ratten es getan hatten. Sie bissen und kratzten und fraßen, stopften sich mit dem Fleisch der Lebenden voll. Die Opfer, die entkommen konnten, erkrankten wenige Stunden später an Hamelns Rache, ebenso wie ihre Angreifer. Dann starben sie und kehrten zurück. Und diejenigen, die in Stücke gerissen wurden, die (zum größten Teil) in den Bäuchen der Zombies endeten? Was von ihnen übrig blieb, kam ebenfalls zurück. Sie brauchten keine Arme, Beine oder inneren Organe. Solange noch eine Verbindung zum Gehirn bestand, etwas, womit die motorischen Funktionen und Impulse gesteuert werden konnten, kehrten die Überreste zurück. Nachdem CNN einen Beitrag über eine armlose Leiche gezeigt hatte, die durch die Straßen wanderte und ihre Gedärme wie einen Hund an der Leine hinter sich herzog, verließ die Nachrichtensprecherin ihr Pult. Man konnte hören, wie sie hinter der Kamera weinte und irgendein Produzent oder Techniker sie anflehte, wieder auf Sendung zu gehen. Was sie nie wieder tat.

Das Chaos breitete sich durch die fünf Stadtbezirke aus. Bei Sonnenaufgang riegelte die Nationalgarde New York City ab und stellte alles unter Quarantäne. Sie blockierten die Brücken und Tunnel und ließen die Menschen einfach sterben. Ein paar Soldaten feuerten sogar auf Zivilisten, als diese versuchten zu fliehen. Schossen sie im Licht des frühen Morgens nieder. Die Medien versicherten uns, das geschehe zum Wohl des Landes. New York war nun kontaminiertes Gebiet. Niemand konnte rein oder raus.  Doch Hamelns Rache gelang die Flucht. Hamelns Rache sprach ein deutliches »Leckt mich« in Richtung der Barrikaden und bewaffneten Wachen und Quarantäneschilder. Die Seuche breitete sich aus wie ein Waldbrand in Kalifornien. In Newark, Delaware traten Fälle auf, dann in Trenton, New Jersey. Dann ging es weiter nach Philadelphia. Bis zum nächsten Abend war sie hier in Baltimore angekommen. Es wurde bundesweit das Kriegsrecht ausgerufen und die Armee mobilisiert. Das war, als sprühe man ein Schwein mit Parfüm ein. Die Truppen waren zwar gut darin, Zombies zu töten, aber sie konnten keine Seuche erschießen. Ein einziger Biss eines infizierten Mauls genügte. Und weniger. Ein Spritzer Blut aus einer Schusswunde. Mit Eiter aus einer offenen Wunde bekleckert zu werden, wenn ein Zombie angriff. Man musste es nur einatmen oder verschlucken, auf die Lippen oder in die Augen bekommen, und das war’s. Auf Wiedersehen. Man wurde krank. Man starb. Man kehrte zurück. Leute, die an einem Herzinfarkt, Krebs, Stichwunden oder einem Autounfall starben – die blieben tot. Aber jeder, der mit den Zombies in direkten Kontakt kam – jeder, der irgendwie infiziert wurde – schloss sich den Reihen der lebenden Toten an.

Und diese Reihen wuchsen rasant. Erst die Ratten. Dann die Menschen. In der zweiten Woche sprang die Seuche auch auf Hunde und Katzen über. Und andere Tiere. Im Fernsehen berichteten sie, dass bei den Amish in Lancaster, Pennsylvania eine Kuh einen  Bauern angriff. Das klingt irgendwie lustig, bis man zu lange darüber nachdenkt. Dann rührt es einem das Hirn um. Zombie-Vieh... diesmal frisst der Hamburger dich – in den Hauptrollen Lou Diamond Phillips und Mr. T. Klingt wie ein sehr schlechter SF-Fernsehfilm.

In den Hollywood Hills wurden eine Mutter und ihr Baby von einem Rudel toter Kojoten in Stücke gerissen. Grauenvoll. In Montana machte sich eine Herde Zombie-Ziegen über die Landarbeiter her. Auf einer Autobahn in Ohio wütete ein untoter Bär. Wenigstens übertrug sich die Seuche nicht auf die Vögel. Wäre das passiert, tja... jahrelang hatten wir uns über die Vogelgrippe den Kopf zerbrochen. Der Gedanke, dass Hamelns Rache auch durch Vögel übertragen werden könnte, war furchterregend, denn Vögel sind einfach überall. Egal, wohin man geht, dort sind Vögel. Es gibt keinen Ort, an den man sich flüchten könnte, wo die Vögel einen nicht finden. Die Vögel steckten sich nicht an, soweit wir das überblicken konnten, aber viele andere Tiere eben schon. Nicht alle von ihnen, aber genug. Schafe bekamen es, Schweine nicht. Pferde waren immun, Rinder nicht. Affen – Tod gleich Zombie. Rehe – altmodisches Sterben.

Und natürlich gab es auch einige Arten, die anfangs immun zu sein schienen, später aber anfällig wurden. Eichhörnchen schienen zunächst nicht betroffen zu sein, was irgendwie seltsam war, weil sie doch eigentlich nur Ratten mit plüschigen Schwänzen sind. Aber  später infizierten sie sich auch. Da sie ständig auf andere Arten übersprang, gab es keinen Weg, die Seuche aufzuhalten. Es geschah sehr schnell. Amerika fiel. Südamerika. Kanada. Dann schaffte es Hamelns Rache nach Übersee und infizierte Europa, Asien und dann den afrikanischen Kontinent. Dann reiste sie weiter nach Australien. Das Letzte, was ich sah, bevor endgültig der Strom ausfiel, waren verschneite Aufnahmen von einer Million Zombie-Ratten, die über eine Million Menschen herfielen. In Mumbai, Indien.

Plötzlich musste ich mir keine Gedanken mehr darüber machen, ob meine Rechnungen bezahlt waren oder die Cops herausfinden könnten, dass ich es gewesen war, der während dieser Probefahrt die Ford-Filiale ausgeraubt hatte. Ich musste nicht darüber nachdenken, ob ich den Mumm hätte, so was nochmal zu machen. Ich musste mich auf Wichtigeres konzentrieren, zum Beispiel, zu überleben und nicht von meinen Nachbarn gefressen oder von irgendeinem dämlichen Idioten erschossen zu werden.

Denn es waren ja nicht nur die Zombies, vor denen man sich in Acht nehmen musste. Wäre es so gewesen, und hätten der Präsident, die Homeland Security, die Seuchenschutzbehörde und der Rest unserer Regierung schnell genug gehandelt, wäre das alles vielleicht nicht passiert. Aber das haben sie nicht. Genau wie bei Pearl Harbor, 9/11, Hurricane Katrina und den ganzen anderen nationalen Katastrophen. Wenn sie mit einer unvorstellbaren Krise konfrontiert  wurde, versagte die Regierung, anstatt effizient und rechtzeitig zu reagieren. Vielleicht konnten sie es nicht. Ich meine, vielleicht gibt es im Handbuch der Katastrophenschutzbehörde kein Kapitel darüber, was zu tun ist, wenn Tote anfangen herumzulaufen und Menschen zu fressen. Das ist nichts, wofür die Regierung Pläne entwickelt. Es ist ein unvorstellbares Szenario.

Doch es war nicht Vorstellung oder Einbildung. Es war Wirklichkeit.

In den folgenden Wochen entwickelten sich noch andere Gefahren als die Zombies. Plünderer und bewaffnete Banden zogen durch die Straßen. Durchgedrehte Cops und Typen von der Nationalgarde erschossen wahllos Tote und Lebende. Amerika kehrte zu den guten alten Tagen des Wilden Westens zurück. Dinge wie Schuld und Unschuld spielten keine Rolle mehr. Das einzige Recht, das noch zählte, war das Recht der Waffe. Sie evakuierten Washington, D.C. und schickten den Präsidenten, sein Kabinett und all die wichtigen Schnösel, die im Kongress und im Senat arbeiteten, in gesicherte, unterirdische Bunker in Virginia, Maryland und Pennsylvania. Angeblich sollten sie von dort aus das Land regieren können. Konnten sie nicht. Alles ging in die Brüche.

Unsere Städte und Kleinstädte erinnerten nun an Somalia oder Beirut. Okay, wenn ich ehrlich sein soll, war meine Gegend auch schon vor Hamelns Rache so gewesen. Der einzige Unterschied bestand darin, dass jetzt auch der Rest des Landes eine Ahnung davon bekam,  was es bedeutete, im Ghetto zu leben. Anstelle von Drogengangs und durchgeknallten Freaks auf Crystal Meth oder Crack gab es jetzt die Bürgerwehr und die Zombies. Kein großer Unterschied, und in beiden Fällen kamen nie Cops, wenn man sie rief.

Ich erinnere mich noch an eine Pressekonferenz mit dem Außenminister. Er schwitzte wie ein Schwein. Wirkte nervös. Er versicherte den Reportern, dass es Präsident Tyler, dem Vizepräsidenten und den Kabinettsmitgliedern gutginge – und dass die Krise vorübergehen würde. Bald wären die Dinge wieder unter Kontrolle und die Gesellschaft könne zur Normalität zurückkehren. Bis dahin würde als vorsorgliche Maßnahme das Kriegsrecht in Kraft bleiben.

Nur, dass niemand die Schüsse zählte. Am Drücker war immer der mit der dicksten Knarre, und das änderte sich von einem Moment auf den anderen. Den Leuten ging es nicht darum, die Seuche zu heilen oder ihre Ausbreitung zu verhindern. Es ging ihnen nur darum, nicht von einem Zombie gefressen zu werden. Andauernd hatten sie sich Gedanken um ihre Karrieren gemacht, um ihre Häuser, ihre Lieblingsfernsehshows und darüber, was ihr favorisiertes Hollywoodstarlet angestellt hatte. Jetzt machten sie sich nur noch Gedanken ums Überleben. Und das Schlimmste war, dass die Leute, wenn man sie gefragt hätte, wahrscheinlich nicht einmal hätten sagen können, warum sie überhaupt so verzweifelt darum kämpften. Spielte es noch eine Rolle? Welchen Sinn hatte es? Es gab inzwischen mehr Zombies als Lebende.  Warum nicht einfach aufgeben oder sich eine Kugel verpassen? Wie ich schon sagte, der Überlebensinstinkt ist ein Arschloch. Man tut, was man tun muss, selbst wenn man nicht weiß, warum.

Einige Leute hatten natürlich höhere Ziele. Wenn auf den Straßen das Blut fließt, gibt es Geld zu verdienen. Im Ghetto ist das ewiggültiges Gesetz, und der Rest der Welt lernte es schnell. Aktien, Anleihen und der ganze Mist – wertlos. Hartes, kaltes Bargeld war die Devise, und Wucherpreise wurden alltäglich. Zwanzig Dollar für einen Liter Benzin oder eine Flasche Wasser. Und als das Bargeld nicht einmal mehr das Papier wert war, auf dem es gedruckt war, übernahm der Tauschhandel. Deine Frau – oder deine Tochter – im Austausch gegen das, was du zum Überleben brauchtest.

Der Wahnsinn ging weiter. Es wurde gesetzlich festgelegt, dass Tote verbrannt werden mussten, aber es gab nicht genug Brandplätze oder Krematorien. Laut den letzten Nachrichten, die ich sah, hatte in Pennsylvania ein Offizier der Nationalgarde den Tod einiger Zivilisten durch den Flammenwerfer angeordnet. Sie wurden der Plünderei bezichtigt. In Miami nahmen Zombies den Flughafen ein. Ein bekannter Fernsehprediger beging Selbstmord, da er glaubte, dass die biblische Entrückung der Auserwählten stattgefunden und er sie verpasst habe. In einem Nuklearreaktor in China kam es zur Kernschmelze. Chicago und Phoenix standen in Flammen. Das Militär zog sich schließlich aus New York City zurück, nachdem  es die Kontrolle verloren und seine Niederlage eingestanden hatte.

Jeden Tag starben mehr Menschen. Dann kehrten sie zurück. Und jeden Tag wurden wir weniger. Es war ein grausamer, grausamer Sommer.

Ich blieb zu Hause. Hatte keine Familie. Meine Mama war vor Jahren gestorben. Brustkrebs. Unsere Krankenversicherung war das Letzte. Aber es gab sowieso nicht viel, was sie tun konnten. Während einer Routineuntersuchung wurde ein Knoten entdeckt. Drei Monate später war sie tot. Meinen alten Herrn habe ich nie gekannt. Habe immer nur gehört, dass er nichts taugte. Mehr wusste ich nicht von ihm.  »Mama, erzähl mir was über meinen Dad.«

»Er taugte nichts.« Ich hatte einen Bruder, Marcus, der in Kalifornien lebte. Hatte ihn seit Jahren nicht gesehen, und als die Telefonverbindungen zusammenbrachen, konnte ich ihn nicht mehr erreichen. Ich hatte schon lange keine ernsthafte Beziehung mehr gehabt – nicht mehr, seit mein letzter Partner, Louis, nach New Orleans gezogen war. Es gab niemanden, um den ich mir Sorgen machen musste. Also versteckte ich mich. In meinem Heim war ich sicher, und es gab keinen Grund, es zu verlassen.

Das größte Problem, mit dem ich mich auseinandersetzen musste, war, die Zeit totzuschlagen. Den ganzen Tag und die ganze Nacht im Haus eingesperrt, ohne Fernsehen oder X-Box oder ähnlichen Scheiß. Ich musste etwas finden, womit ich mich beschäftigen konnte, sonst würde ich depressiv werden  und anfangen, darüber nachzudenken, ob ich nicht rausgehen, den nächsten Zombie suchen und ihn einen Happen nehmen lassen sollte. Die Einsamkeit war das Schlimmste, und deswegen war ich wirklich froh, als ich herausfand, dass Alan noch lebte und er sich mir anschloss (auch wenn er ein hoffnungsloser Hetero war). Alan war mein Nachbar. Netter Kerl. Er hatte auch in der Fabrik gearbeitet und war zur selben Zeit gefeuert worden wie ich. Alan ging zu einer Zeitarbeitsfirma. Machte Gelegenheitsjobs wie Verkehrsregelung und das Beladen von Lkws. An manchen Tagen hatten sie Arbeit für ihn. An anderen nicht. Er kam gerade so über die Runden. Aber er hatte nie aufgegeben. Er war ein witziger, fröhlicher Mensch. Nachdem er eingezogen war (sein Haus war weniger sicher), verschwand meine Einsamkeit.

Doch irgendwann schwanden durch den zusätzlichen Esser die Vorräte schneller, als ich erwartet hatte. Ohne Strom waren die Lebensmittel im Kühlschrank verdorben, und die Küche stank wie die Zombies. Ich hatte immer noch jede Menge Bier, Dosenfutter und Trockennahrung. Und viel Wasser. Wir pinkelten in leere Bierflaschen, damit das Wasser in der Toilette sauber blieb. Ich dachte mir, dass wir, falls nötig, aus der Schüssel trinken konnten.

Als uns das Essen ausging, mussten wir raus. Da beteiligte ich mich auch an der Plünderung. Ich weiß, was ihr denkt. Schwarzer, Ende zwanzig... natürlich hat er den Supermarkt geplündert. Leckt mich. So war ich nicht. Ich hatte eine harte Kindheit. Wuchs  in einem alten Reihenhaus mitten in Druid Hill Park auf. Eine verdammte Müllhalde. In die Risse in den Wänden stopften wir alte Lappen, und im Winter hatten wir Plastikfolie über den Fenstern, um die Kälte abzuhalten. Die einzigen Haustiere meiner Kindheit waren die Kakerlaken. Die Gegend war völlig heruntergekommen – Müll auf den Bürgersteigen und totes Gras und Glasscherben auf leeren Grundstücken. Ich musste mit ansehen, wie meine Freunde auf offener Straße niedergeschossen wurden. Sah ihr getrocknetes Blut auf dem Bürgersteig. Sah, wie die Cops und die Priester resigniert mit den Schultern zuckten. Es kümmerte sie nicht. Und auch niemanden sonst. Die Leute kümmerten sich höchstens mal darum, wenn gerade Wahljahr war – oder wenn jemand getötet wurde, der weiß und wichtig war. Ich verbrachte meine Kindheit im Dreck. Jedes Mal, wenn ich zum Spielen nach draußen ging, trat ich auf Crackröhrchen. Überall um mich herum gab es Drogen. Und Verbrechen. Es war eine Art Lebensstil. Aber auf diesen Scheiß ließ ich mich nicht ein. Ich lebte mein Leben anders. Blieb auf der Schule. Hatte einen Job. Nahm nie Drogen. Trank nie. Raubte nie jemanden aus. Wie schon gesagt, bis zu der Nummer bei dem Autohändler hatte ich noch nie eine Waffe in der Hand gehabt. Und auf diesen Vorfall bin ich nicht gerade stolz. Aber schiebt euch eure stereotypen Vorurteile in den Arsch. Ich habe eine Ausbildung. Kein College, aber ich habe die High School abgeschlossen. Nicht dieser Mist von wegen zweiter Bildungsweg.  Ich bin wirklich in die Schule gegangen und habe meinen Abschluss auf altmodische Weise gemacht. Ich habe viel gelesen und Discovery Channel geschaut. Ich habe nicht geredet wie ein Proll. Hatte kein Bedürfnis, irgendeinem Rapper nachzueifern. Habe die Zähne zusammengebissen, wenn irgendein wohlmeinender weißer Bekannter sich auf irgendeiner Party an mich wandte, wenn das Gespräch sich um Basketball, Wiedergutmachung für ehemalige Sklaven oder den Präsidentschaftswahlkampf von Colin Powell drehte. Oder um Hip-Hop. Ich habe mich nicht mit Goldketten behängt. Ich respektierte Frauen. Habe sie nie als Huren betrachtet. Hing nicht vor dem Spirituosenladen rum. Hielt P. Diddy für einen Idioten. Geh wählen oder stirb? Vergiss es, du blöder, eingebildeter, scheinheiliger Arsch. Bei Jesse Jackson und Al Sharpton ging es mir genauso. Die sollten nachvollziehen können, was ich durchgemacht hatte? Oh, bitte. Keiner von ihnen konnte für mich sprechen. Ich verspürte keinerlei Drang, sie zu respektieren, nur weil wir die gleiche Hautfarbe hatten. Kein Goldschmuck. Keine Hosen, die mir um die verdammten Knöchel schlabberten. Ich weigerte mich, einer von den Medien beeinflussten Kultur Macht darüber einzuräumen, wie ich mich anzog, redete, ging, dachte oder mich benahm.

Erzählt mir bloß nichts von Gleichberechtigung. Ich habe beide Seiten erlebt. Den leisen, fast entschuldigenden Rassismus des weißen Amerika und die offensichtlichere Ablehnung durch meine eigene Rasse,  einfach, weil ich mich weigerte, dem zu entsprechen, was sie durch Konditionierung für das hielten, was einen Afroamerikaner ausmachte. Meinesgleichen dachten, mit mir stimme etwas nicht, nur weil ich mich weigerte, mich wie ein Gangster aufzuführen.

Und selbst an guten Tagen, wenn ich jedes einzelne Klischee niedergerungen hatte, mit dem man sich als Schwarzer rumschlagen muss – selbst dann begegnete man mir mit einem ganzen Packen weiterer Vorurteile aufgrund meiner sexuellen Orientierung.

Ihr denkt, es sei hart, schwarz zu sein? Versucht es doch mal als schwarzer Schwuler.

Und dann noch Hamelns Rache...

Das größte Vorurteil überhaupt betraf meinen festen Job. Die Leute erwarteten entweder, dass ich Drogen verkaufte, von der Wohlfahrt lebte oder ein tuntiger Friseur sei. Ich weiß nicht, warum. Nichts an mir ist besonders gangsterhaft oder feminin. Vielleicht hatten sie zu oft New Jack City oder Will & Grace  gesehen. Ich hatte einen guten Job am Fließband im Fordwerk in White Marsh, und an dem hielt ich fest. Das Problem war nur, dass er nicht an mir festhielt. So kam es, dass ich mit einer Pistole im Hosenbund zu der Ford-Filiale ging. Und bis Hamelns Rache kam, lebte ich mit der Schuld dessen, was ich dort getan hatte.

Genau daran dachte ich, als Alan und ich den Supermarkt plünderten. Wir tauchten mitten in der Nacht auf dem Parkplatz auf und trafen ein Dutzend anderer, gut bewaffneter Leute, die denselben Plan  hatten. Also schnappten wir uns zwei Einkaufswagen und machten mit, bevor die Regale völlig ausgeräumt waren. Die Cops waren gerade nicht in der Gegend, ebenso wenig wie die Zombies. Die anderen Plünderer ignorierten uns, zu sehr damit beschäftigt, für sich selbst zu sorgen. Vier von ihnen standen in einer Gruppe zusammen. Die anderen schienen Einzelgänger zu sein.

Die Fleischwarenabteilung und die Gänge mit dem Obst und Gemüse mieften wie ein offener Gully. Der Gestank von fauligem Grünzeug und verdorbenem Fleisch hing in der Luft. Ich hörte ein lautes Summen und entdeckte, dass die Fleischtheke von fetten, schwerfälligen Fliegen bedeckt war. Tausende winziger weißer Würmer bohrten sich durch ranzige Steaks, Hamburger und Schweinekoteletts. Ich weiß noch, dass ich mich bei ihrem Anblick gefragt habe, ob Hamelns Rache sich auch auf Insekten übertragen konnte – Moskitos, Zecken und andere Blutsauger. Hoffentlich nicht. Wenn es sich auf die oder auf die Vögel ausbreiten würde, wären wir wirklich am Arsch.

Andererseits waren wir sowieso schon ziemlich am Arsch.

Obst und Gemüse waren mit Flaum und Schleim und noch mehr Fliegen überzogen. Wir hielten den Atem an, als wir durch diesen Gang gingen, und noch einmal, als wir an den Milchprodukten vorbeikamen. An den aufgeplatzten Milchtüten hing dicker, grünblauer Schimmel, der Gestank war überwältigend.  Auf dem Boden saß ein fetter Mann in einem dreckigen T-Shirt mit dem Rücken an einer Kühltheke und aß mit einem Löffel die verdorbene Milch. Er löffelte sie wie Hüttenkäse aus dem Karton.

»Hey«, sagte Alan, »davon werden Sie krank, Mann. Das Zeug wird Sie umbringen.«

Der Mann lächelte traurig. »Das hoffe ich. Ich bin zu feige, um mich zu erschießen oder von einem dieser Dinger beißen zu lassen.«

»Selbstmord?« Ich runzelte die Stirn. »Warum überhaupt sterben?«

Der Mann schob sich einen weiteren Löffel Schleim in den Mund. Er tropfte sein Kinn herab, als er antwortete: »Versteht ihr nicht? Wir haben zwei Optionen. Wir können uns ihnen anschließen, oder wir können ihnen als Nahrung dienen. So oder so, wir sind tot.«

Eine Träne rollte über seine Wange. Ohne etwas zu erwidern, gingen wir weiter.

»Er hat aufgegeben«, meinte Alan, als wir außer Hörweite waren.

»Scheiß drauf«, erwiderte ich. »Ich werde kämpfen.«

»Fragst du dich manchmal, warum?«

»Warum was?«

»Warum wir darum kämpfen, zu überleben? Warum wir in deinem Haus hocken und dabei fast verrückt werden? Ich meine, was ist die Alternative? Der ganze Mist wird nicht besser werden. Nur schlimmer. Warum sich also abmühen?«

Ich hatte darauf keine Antwort.

Alan und ich füllten unsere Wagen mit Mineralwasser, Obst, Gemüse und Fleisch in Dosen, Trockenzeug wie Müsli und Haferflocken, Batterien, Aspirin, Wasserstoffperoxyd, antibakterieller Salbe, Verbandszeug, Vitamintabletten, Feuerzeugen, Streichhölzern und anderen Sachen, die wir brauchten. Er griff nach ein paar Propangaszylindern für meinen Grill, doch ich ließ sie ihn zurücklegen. Selbst wenn wir frisches Fleisch oder Gemüse zum Grillen gehabt hätten, würden die Kochgerüche Raubtiere anlocken – lebende und andere.

Als er nach einer Schachtel mit Müsliriegeln griff, landete eine Fliege auf Alans Unterarm. Er stieß einen angewiderten leisen Schrei aus und schlug nach ihr. Als er die Hand wegzog, war das zerquetschte Insekt über seinen halben Arm verschmiert. Er schüttelte es ab und wischte sich den Arm am Hemd ab. Ich fragte mich, ob er sich wegen der Viecher dieselbe Frage gestellt hatte wie ich.

»Fertig, Lamar?« Er schob seinen Wagen weiter.

»Ja«, erwiderte ich. »Lass uns nach Hause gehen.«

»Nach Hause?« Er schnaubte. »Ist es das inzwischen noch?«

Ich antwortete nicht.

Wir hatten genug Proviant in unseren zwei Wagen, um einen Monat damit auszukommen. Vielleicht länger, wenn wir rationierten. Mein Plan war, zurückzugehen, uns im Haus zu verbarrikadieren und abzuwarten, was passieren würde. Auf dem Weg zum Ausgang nahm ich noch einen Karton warmes Bier  mit. Wir gingen an den Kassen vorbei. Es war ein komisches Gefühl, nicht zu bezahlen. Dann verschwanden wir so schnell wie möglich. Unsere Mit-Plünderer stritten sich zwar nicht, aber eine unterschwellige Angst lag in der Luft. Es fühlte sich an, als könnte der ganze Laden jeden Moment in die Luft fliegen.

Oder als könnten die Zombies auftauchen.

Wir waren auf dem Rückweg, als es passierte. Die Straßen waren wie leergefegt, bis auf ein paar verlassene Autos. Die meisten von ihnen waren entweder kaputt oder zerschossen. Ein paar waren angezündet worden. Das feuchte Pflaster glänzte. Früher am Tag hatte es geregnet. Ohne Strom gab es keine Straßenlaternen, die uns den Weg gewiesen hätten, aber es war Vollmond. Der gedämpfte Schein hatte etwas Beruhigendes. Unter unseren Füßen knirschten Glasscherben. Ein Rad an Alans Einkaufswagen quietschte. Irgendwo bellte ein Hund. In der Ferne fiel ein Schuss, das Echo wurde von den Gebäuden zurückgeworfen. Über uns zog ein Flugzeug vorbei, seine blauen Lichter blinkten in der Dunkelheit. Ich fragte mich, wer an Bord war und wohin sie flogen. Der Wind drehte und brachte den Geruch von Verwesung. Es war Ende August und der Sommer würde bald vorbei sein, aber die Tage waren immer noch mörderisch heiß und die Nächte gerade mal erträglich. Die Hitze verschlimmerte den Gestank der Toten, aber das war gut. Man konnte riechen, dass sie kamen, bevor man sie sah. Wir beschleunigten unsere Schritte.

Auf der Straße lag eine untote Katze und zuckte, unfähig, sich zu bewegen. Ihr Rückgrat war gebrochen, auf ihrem aufgeplatzten Bauch war eine frische Reifenspur zu erkennen. Auf dem Bürgersteig hatte sich etwas, das einmal eine tote Krähe gewesen sein könnte, in einen Fleischbatzen verwandelt. Mit gerümpfter Nase manövrierte Alan seinen Wagen um die Schweinerei herum. Ich sah auf die Würmer, die sich in den Überresten des Vogels wanden, und fragte mich wieder, ob sie wohl tot oder lebendig waren.

Die kurze Brise ließ nach, und die Hitze kehrte zurück – zusammen mit dem Gestank. Wir blieben wachsam, schauten immer wieder über die Schulter. Ein Rad an meinem Einkaufswagen stellte sich wiederholt quer und machte es anstrengend, die ganze Ladung zu schieben. Jedes Mal, wenn ich auf einen Stein oder eine Glasscherbe traf, musste ich dem Wagen einen harten Stoß versetzen. Als wir eine Stelle erreichten, an der der Bürgersteig aufgesprungen und holprig war, schob ich meinen Wagen auf die Straße. Kurz darauf kamen wir an einem Abfluss im Rinnstein vorbei, und ich bemerkte einen abgetrennten Kopf, der genau über dem Gitter am Bordstein lag. Unter dem Kinn hingen noch ein paar Fleischfetzen, aber das war alles. Wasser lief an dem Kopf vorbei und versickerte im Abfluss. Als wir hinsahen, kroch eine schwarze Zunge wie eine Schnecke aus seinem Mund. Die blauen Augen rollten nach oben und beobachteten, wie wir vorbeigingen.

»Sollen wir ihn töten?«, fragte Alan.

»Er ist bereits tot.«

»Du weißt, was ich meine.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Warum die Mühe? Er kann niemanden verletzen. Es ist nur ein Kopf.«

»Verdammt unheimlich.«

»Schon.«

»Was meinst du, wie lange kann er so überleben?«

»Bis er verwest ist, schätze ich. Er hat keinen Magen oder so was. Aber sieh ihn dir an. Ich wette, wenn wir ihm unseren Finger hinhalten, würde er nach uns schnappen. Was auch immer diese Seuche mit ihnen macht, diese Dinger handeln rein instinktiv. Ungefähr wie ein Hai. Ein Hai macht nichts anderes als schwimmen und fressen. Alles, was diese Dinger machen, ist laufen und fressen. Er kann nicht mehr laufen. Aber er ist immer noch hungrig. Ich wette, er wird so lange hungrig bleiben, bis sich sein Gehirn auflöst.«

Alan starrte den Kopf an. »Ich frage mich, ob sie denken können.«

Ich antwortete nicht, da ich es nicht wusste. Alan zog den Fuß zurück und trat nach dem Kopf wie nach einem Fußball. Er segelte in die Nacht davon. Es gab ein feuchtes Platschen, als er auf der Motorhaube eines verlassenen Autos aufschlug.

»Tor.« Alan grinste. »Ich sollte für die Ravens spielen.«

»Komm schon«, meinte ich. »Lass uns das Zeug nach Hause schaffen, solange die Luft rein ist.«

Wir waren zwei Blocks weiter gekommen, als es passierte. Alan war mit einem Schwert bewaffnet. Er  hatte es aus einem Urlaub in Tijuana mitgebracht. Es war billiger Ramsch, doch er hatte die Klinge geschliffen und in meiner Küche trainiert. Bevor sie alle verfault waren, war er ziemlich gut darin geworden, Melonen zu halbieren, aber hatte noch keine Gelegenheit gehabt, es an einem Zombie auszuprobieren. Ich hatte eine Schusswaffe bei mir. Ich weiß nicht, was für eine. Wie ich bereits erwähnte, war ich nie ein sonderlicher Waffenliebhaber. Beim Überfall auf den Autohändler hatte ich eine Ruger-Pistole Kaliber 22 benutzt, die ich in der Stadt unter dem Ladentisch gekauft hatte. Zusammen mit einer Schachtel Munition. Danach hatte ich beides ins Hafenbecken geschmissen. Als ein paar Wochen später alles zusammenbrach, wünschte ich mir, ich hätte sie noch gehabt. Diese neue Waffe war ein Revolver. So viel wusste ich. Ansonsten wusste ich nichts, außer, dass ich, wenn ich den Abzug drückte, auf etwas schießen würde. Ich hatte das Ding als Pistole bezeichnet, und Alan hatte mich zu verbessern versucht und gesagt, es sei ein Revolver. Ich sah da keinen Unterschied. Interessierte mich auch nicht, solange das Ding funktionierte. Ich hatte sie einem toten Kerl abgenommen, der mitten auf einer Kreuzung lag. Wir hatten ihn auf dem Weg zum Supermarkt gefunden. Nachdem ich ein wenig herumexperimentiert hatte, fand ich heraus, wie man die Trommel öffnete. Es waren vier Kugeln darin.

Ich hatte sie noch nicht benutzen müssen, ebenso wenig wie Alan sein Schwert.

Bis diese Zombieschlampe aus den Büschen geschlurft kam...

Mit den Zombies ist das so. Es ist ganz einfach, vor ihnen davonzulaufen. Normalerweise sind sie sehr leise, aber auch langsam und dumm. Man sieht sie kommen, also ist es einfach, wegzurennen. Und wie ich bereits sagte – selbst wenn man sie nicht sieht, riecht man die Mistviecher normalerweise. Wisst ihr, wie plattgefahrene Tiere riechen? Genau dasselbe, nur mobiler. Aber in dieser Nacht drehte der Wind immer wieder. Zuerst wehte er von der Chesapeake Bay herein und von uns weg. Dann drehte er, aber das war auch nicht besser, denn der Verwesungsgestank wurde so schlimm, dass man nicht mehr unterscheiden konnte, ob es ein sich nähernder Zombie war oder nur die Stadt an sich – ein gigantischer Friedhof voller verwesender Leichen.

Wir kamen an einem schmalen Reihenhaus mit einer vertrockneten braunen Hecke vorbei. Die Fenster waren zerbrochen. Die Aluminiumverkleidung der Wand war mit Schleim bespritzt. Der Zombie musste hinter der Hecke hervorgekommen sein, denn das war der einzige Platz, an dem man sich verstecken konnte. Wir sahen sie nicht, rochen sie nicht, bis sie sich auf Alan stürzte.

Er ging hinter mir und sprach gerade flüsternd davon, wie es wäre, aus der Stadt zu verschwinden und sich irgendwo in die Wildnis durchzuschlagen – in die Wälder von Pennsylvania oder ins südliche Maryland. Vielleicht sogar bis runter in die Vororte von  Ocean City, irgendwo an die verlassenen Strände. Ich war dagegen. War der Meinung, wir sollten einfach in meinem Haus bleiben. Wir hatten keine Ahnung davon, wie die Lage woanders war. Was, wenn es in den Wäldern nur so wimmelte vor infizierten Tieren? Ich wartete auf Alans Antwort. Sein Einkaufswagen rollte an mir vorbei auf die Straße. Gleichzeitig fing er an zu schreien.

Ich ließ meinen Wagen los und wirbelte herum. Der Zombie klammerte sich an Alan und kratzte und biss. In dieser Nähe ließ mich ihr Gestank würgen. Sie wickelte ihre geschwollenen, verwesenden Arme um Alan wie eine stürmische Liebende und kletterte auf seinen Rücken. Sie krallte sich fest. Er schwankte unter ihrem Gewicht, schaffte es aber, stehen zu bleiben. Ihre Füße hingen in der Luft. Sie trug weder Schuhe noch Socken, und ihre Zehen waren dreckverkrustet.

Alan ließ sein Schwert fallen. Es schlug klappernd auf den Boden. In Panik erstarrt, konnte ich nur zusehen, wie er sich vorbeugte und auf die Harpyie einschlug, die an seinem Rücken hing. Die Kreatur stöhnte, er schrie. Ihre rissigen Fingernägel kratzten über seine Arme und seinen Hals und rissen seine Haut auf. Dann lehnte sie sich vor, und ihre Zähne schlossen sich über seiner Wange. Die tote Frau riss den Kopf zurück, und Alans Fleisch dehnte sich wie weiches Karamell. Alan schrie erneut, und selbst in der Dunkelheit konnte ich sehen, wie sich das Blut in seinem Mund sammelte. Seine Haut dehnte sich  weiter, spannte sich und riss. Seine Wange hing flatternd zwischen den zusammengebissenen Zähnen des Zombies. Seine Schreie verwandelten sich in Gurgeln. Bis auf ein kurzes Stöhnen gab die Leiche keinen Ton von sich.

Da fiel mir die Waffe ein. Ich hatte sie die ganze Zeit umklammert gehalten, aber war derart von Angst und Schock gepackt worden, dass ich sie vergessen hatte. Der Zombie hielt den Kopf noch immer zurückgelegt, hinter Alans linker Schulter. Sie kaute auf dem Fleischfetzen herum, während er sich wie wild drehte und um sich schlug. Blut lief an seinem Hals hinab und tränkte seine Kleidung. Seine Haut war erschreckend blass, und ich konnte in dem klaffenden Loch seine Zähne und seine herumrollende Zunge sehen. Erstaunlicherweise brach er nicht zusammen. Er schlug immer weiter auf sie ein und gab ein kehliges Gurgeln von sich. Als er sich das nächste Mal drehte, hob ich die Pistole. Der Kopf des Zombies schoss nach vorne, um ein weiteres Mal zuzubeißen.

Ich trat nahe an die beiden heran, presste ihr den Lauf an die Stirn und drückte ab. Gleichzeitig wandte ich das Gesicht ab, schloss die Augen und presste die Lippen fest aufeinander, damit keine Blutspritzer in meinen Mund gelangen konnten. Die Pistole ruckte in meiner Hand. Es gab einen Knall. Über dem Gestank des Zombies roch ich verbranntes Haar und Pulverrauch.

Der Zombie erschlaffte, kippte nach vorne und  rutschte wie ein Sack Zement auf den Asphalt. Alan fiel auf die Knie. Er versuchte noch einmal zu schreien, doch der Laut war kaum mehr menschlich. Er klang wie ein wildes Tier. Seine Augen richteten sich auf mich, weit aufgerissen und voller Entsetzen. Schweiß und Blut bedeckten die Überreste seines Gesichts. Er versuchte zu sprechen, doch ich konnte ihn kaum verstehen.

»Äääschiiee miiii...«

»Oh, Scheiße.« Ich wich vor ihm zurück. Alan war tot. Selbst wenn ich es schaffte, die Blutung zu stoppen und irgendwie sein Gesicht zu verbinden – er war gebissen worden. Hamelns Rache raste bereits durch seine Adern. Er war in dem Moment gestorben, als sie seine Haut aufgerissen hatte.

Ich hörte in einer nahe gelegenen Gasse das Geräusch von klirrendem Glas. Die Zombies waren unterwegs, durch den Schuss angelockt.

»Laaar«, nuschelte Alan. »Ääschiie mii.«

Lamar, erschieß mich...

Ich hob die Waffe. Meine Hände zitterten.

»Es tut mir leid, Mann. Es tut mir so verdammt leid.«

Ich tat, was er wollte. Ich erschoss ihn.

Wie ich sagte, die Dinge haben sich geändert. Die Menschen haben sich geändert. Mich eingeschlossen. Ich sah nicht einmal weg. Der Schuss hallte durch die Nacht. Irgendwo bellte wieder ein Hund. Ein weiterer verwesender Leichnam kam schlurfend in Sicht. Als er mich entdeckte, grinste er und gab ein leises  Stöhnen von sich. Während ich mir Tränen wegblinzelte, hob ich die Waffe, senkte sie aber wieder. Der Zombie war zu weit weg, um einen sicheren Schuss abgeben zu können, und ich wollte keine Munition verschwenden.

Ich vergaß die Einkaufswagen und rannte nach Hause. Ich sah mehr Zombies, blieb aber außerhalb ihrer Reichweite. Sie schlurften aus den Gassen und stolperten aus Häusern und Wohnblöcken. Ich entdeckte keinen anderen Lebenden, hörte aber eine Frau schreien. Konnte nicht sagen, wo sie war, und eigentlich wollte ich auch gar nicht nach ihr suchen. Als eine Ratte an mir vorbeiwieselte und hinter einem geparkten Auto verschwand, hätte ich fast geschrien. Ich wusste nicht, ob sie tot oder lebendig war. Ich fragte mich, ob ich Glück hatte, weil ich noch lebte, oder verflucht war, weil ich noch nicht tot war. Wenn ich tot wäre, wäre ich natürlich ein Zombie. Ich fragte mich, ob sie wussten – sich daran erinnerten -, wer sie einmal gewesen waren. Falls es so etwas gab wie eine Seele, war sie noch in ihnen, voller Bewusstsein, und starrte aus diesen toten Augen, unfähig zu handeln, weil ihr Körper gekidnappt war?

Dann beschloss ich, dass ich noch nicht bereit war, es herauszufinden.






ZWEI

Sobald ich wohlbehalten in meinem Haus war, überprüfte ich alles, um sicherzugehen, dass während meiner Abwesenheit nichts hereingekommen war. Ich nagelte die Balken wieder an die Vordertür. Es war nicht völlig sicher, würde aber für eine Nacht reichen, solange ich mich ruhig verhielt und niemanden auf meine Anwesenheit aufmerksam machte. Zu viel Gehämmere würde Zombies und Plünderern meinen Aufenthaltsort verraten. Ehrlich gesagt hätte ich mich nicht länger mit meinen Barrikaden beschäftigen können, selbst wenn ich es gewollt hätte. Ich war erschöpft, sowohl körperlich als auch emotional, und weinte, während ich die billigen Nägel in die schweren Holzbalken schlug. Verzögerte Schockreaktion. Mentaler Breakdown. Vielleicht ein bisschen von beidem. Aber tief in mir wusste ich, dass ich nicht um Alan oder sonst jemanden weinte. Ich weinte um mich. Ich war nie besonders selbstmitleidig gewesen, aber diesmal fühlte ich es.

Ich war wieder allein.

Ich beschloss, es sicher genug zu haben und den Rest am Morgen zu erledigen. Ich fühlte mich ausgelaugt, schwach und schmutzig. Ich versuchte mich  zu erinnern, wann ich das letzte Mal geduscht hatte, und konnte es nicht. Katzenwäsche mit Schwamm und Regenwasser ist einfach nicht dasselbe.

In der Dunkelheit aß ich eine Dose eingelegtes Obst. Ich hatte nicht viel Appetit, zwang mich aber zu essen, sogar die Ananasstücke, die ich nicht ausstehen konnte. Wie kommt es nur, dass sich in jeder Dose Fruchtcocktail, egal, welche Marke, immer zu viel Ananas finden, aber nie genug Kirschen? Wobei es mit Dosenobst wohl sowieso auf absehbare Zeit vorbei sein wird. Falls die Menschheit je wieder auf die Beine kommt, wird es wichtigere Dinge geben, um die wir uns kümmern müssen. Während ich den Saft aus der Dose trank, dachte ich an all die Lebensmittel, die ich auf der Straße zurückgelassen hatte. Früher oder später würde ich wieder rausgehen müssen. Entweder verhungern oder plündern. Tag oder Nacht – es war egal, wann ich ging. Die Gefahr wäre dieselbe. Heute Nacht war es Alan gewesen. Beim nächsten Mal konnte es mich treffen. Doch darüber wollte ich im Moment nicht nachdenken.

Nackt und durch die Spätsommerhitze völlig verschwitzt schmiss ich mich auf mein feuchtes, dreckiges Laken. Das Kopfkissen stank, sogar gegenüber dem Mief, der von außen ins Haus drang. Das Kissen roch wie ich – nach Schmutz und Schweiß, Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung. Ich hatte keine Möglichkeit, Wäsche zu waschen, und das Wasser war zu kostbar, um es dafür zu verwenden. Also lag ich da und wälzte mich herum. Im Dunkeln konnte  ich nicht lesen, und es schien mir zu riskant, die Taschenlampe zu benutzen. Es gab sowieso nichts Richtiges zu lesen, selbst wenn ich bereit gewesen wäre, Licht zu machen. Nur einen Stapel überfälliger Rechnungen und Kündigungen und ein paar veraltete Zeitschriften, von denen es keine weiteren Ausgaben mehr geben würde. Es ist schon erstaunlich, wie bedeutungslos und trivial die Leitartikel in Time Magazine oder Newsweek werden, Geschichten, die einmal so wichtig waren. Entrückt, wie längst Vergangenes. Ich besaß einen iPod, dessen Batterie noch funktionierte, aber ich konnte keine Musik hören, wenn niemand Wache hielt. (Alan und ich hatten in Schichten geschlafen, auch tagsüber. So war sichergestellt, dass immer einer von uns wach war und aufpasste.) Ich konnte nicht lesen, konnte nicht Musik hören und wollte nicht nachdenken. Hinzu kamen die drückenden Augusttemperaturen und die Angst und Unsicherheit, die ich fühlte. Ich war am Arsch. Ich glaubte nicht, dass ich würde schlafen können, aber schließlich tat ich es doch. Tief und fest.

Ich erinnere mich nicht an meine Träume. Nicht in dieser Nacht und auch in keiner anderen. Ich konnte mich noch nie an meine Träume erinnern. Früher war ich immer irgendwie eifersüchtig geworden, wenn andere Leute mir von ihren Träumen erzählten. Der langweiligste Schwachsinn der Welt, aber trotzdem haben sie mich immer fasziniert. Ich fragte mich, ob meine auch so waren. Selbst ihre Albträume fesselten mich. Jetzt musste ich dafür nur nach  draußen schauen. In East Baltimore wimmelte es vor Albträumen, und genug davon konnte ich mein Eigen nennen. Stinkende, verwesende Leichen liefen in den Straßen Amok, verloren Körperflüssigkeiten und Gliedmaßen. Die Rinnsteine waren voller Eingeweide. Bei all dem Gestank und der Gefahr grenzte es an ein Wunder, dass ich überhaupt schlief.

Ein Schrei weckte mich. Ruckartig fuhr ich hoch, riss die Augen auf und klammerte mich an das Laken. Das Geräusch war bereits verklungen, und ich fragte mich, ob es real gewesen war oder ich es mir eingebildet hatte. Vielleicht wurde ich mir endlich meiner Träume bewusst. Aus reiner Gewohnheit drehte ich mich um, um auf dem Wecker nachzusehen, wie spät es war, aber der funktionierte natürlich nicht. Da ich keine Armbanduhr hatte und auch sonst keine Möglichkeit, die Uhrzeit herauszufinden, beschloss ich, es noch einmal mit Schlafen zu versuchen.

Dann roch ich Rauch. Brennendes Holz, schmelzendes Plastik... vielleicht auch verbranntes Fleisch. Ich sah mich um. Mein Puls raste. Durch das Schlafzimmerfenster drang ein orangefarbenes Glühen. Ich hatte es sowohl von innen als auch von außen mit Brettern vernagelt, die Fensterläden und die Vorhänge zugezogen, doch an den Rändern drang ein wenig Licht durch. Wieder hallte ein Schrei durch die Nacht. Nun setzte ich mich ganz auf und stellte die nackten Füße auf den Boden. Es war jetzt noch heißer im Zimmer – heißer als zu dem Zeitpunkt, als ich eingeschlafen war. Ich lauschte nach weiteren  Schreien, hörte aber stattdessen ein knisterndes Geräusch.

Rauch. Licht. Hitze. Knistern.

Feuer...

Ich sprang aus dem Bett und rannte ins Wohnzimmer. In einem der Bretter, mit denen ich mein Panoramafenster vernagelt hatte, war in der Mitte ein kleines Astloch. Es war nicht so groß, dass die Zombies reinschauen konnten, aber groß genug, dass ich den Garten und die Straße dahinter einsehen konnte. Alan und ich hatten es dazu benutzt, die Nachbarschaft auszukundschaften, um sicherzugehen, dass die Luft rein war und unsere Verteidigung halten würde. Immer noch nackt, kniete ich mich vor das Guckloch und schaute hinaus. Der Himmel stand in Flammen, leuchtete orange, rot und gelb. Die Häuser gegenüber qualmten, das ganze Viertel brannte lichterloh. Mein Haus war kein richtiges Reihenhaus, aber im Umkreis von ein paar Blocks waren sich die Häuser in Größe und Form alle sehr ähnlich – kleine, heruntergekommene Schuhkartons mit nur einem Schlafzimmer und winzigen Gärten. Sie standen eng zusammen, und die Flammen sprangen von einem Haus auf das nächste über. Die Straße war voller Rauchwolken – und Flüchtlingen, lebenden und toten, die vor dem Inferno davonliefen.

Es war schrecklich und surreal. Die Parade der Überlebenden kam zuerst. Einige waren nackt oder trugen nur Unterwäsche, andere waren im Schlafanzug, und ein paar wenige trugen Survivalkleidung:  Kevlarwesten, Springerstiefel, Tarnkleidung und so was. Alle versuchten, der Flammenhölle zu entkommen. Alles in allem waren es ungefähr zwei Dutzend. Ich fragte mich, wo sie alle herkamen. Ich hatte die ganze Zeit geglaubt, Alan und ich wären die einzigen Lebenden in der näheren Umgebung, aber offenbar hatte ich falschgelegen. Es war ein seltsames Gefühl, zu wissen, dass meine Nachbarn, während ich mich in meinem Haus eingeschlossen hatte, dasselbe getan hatten, sich in Kellern und auf Dachböden versteckt und darauf gewartet hatten, was als Nächstes passieren würde, ständig kämpfend, um einen weiteren Tag zu überleben. Ich hatte mich einsam und elend gefühlt, und währenddessen hatten diese Leute wahrscheinlich genauso empfunden.

Die meisten von ihnen waren zu Fuß unterwegs, einige ohne Schuhe. Sie rannten die Straße entlang, ohne zurückzusehen. Die Survivaltypen hatten Sturmgewehre bei sich. Ich war nicht sicher, was für welche, aber es war die Art, die man immer in Filmen sieht. Andere umklammerten Waffen oder Habseligkeiten, doch die meisten Menschen der flüchtenden Menge hatten nichts bei sich. Ein schwarzer Lexus wand sich hupend zwischen ihnen hindurch, der Fahrer versuchte verzweifelt, an ihnen vorbeizukommen. Ein Mann, der angezogen war, als wollte er auf die Jagd gehen, wirbelte herum und schoss dreimal auf die Windschutzscheibe. Schreiend liefen die Menschen um ihn herum auseinander. Gelassen ging der Mann auf das Auto zu, öffnete die Tür, warf  den Fahrer auf die Straße und schob sich hinter das Lenkrad. Ein anderer Mann raste auf einem Motorrad vorbei, das er geschickt zwischen den Menschen hindurchlenkte.

Dann kamen die Toten. Sie waren überwiegend menschlich, aber es waren auch ein paar Tiere darunter. Einigen der Zombies fehlten Körperteile. Andere hatten große, hässliche Wunden, aus denen Blut und Eiter nossen – Verletzungen, die eigentlich tödlich sein sollten. Einer Leiche, die kein Hemd trug, fehlte der gesamte Unterleib. Ein paar Knorpelstränge hingen bis in den Schambereich. Die weit geöffnete Bauchhöhle war leer – keine Organe, nur rosa Fleisch und Knochen. Ich fragte mich, ob sie immer noch nach lebendem Fleisch gierte, und falls es so war, was passierte, wenn sie gefressen hatte. Wie konnte sie irgendetwas verdauen, wenn sie keinen verdammten Magen mehr hatte? Wie konnten sie Nahrung verarbeiten, wenn sie tot waren? Und warum fraßen sie sich nicht gegenseitig, statt an den Lebenden herumzukauen?

Ein nackter toter Mann trat aus einer Gasse und ging durch meinen Garten. Er war mit Dreck und Blut bedeckt, und seine Haut war bläulich, wie ein Bluterguss. Irgendwas anderes an ihm war ebenfalls seltsam, aber ich konnte nicht sagen, was, bis er sich zum Haus umdrehte. Dann sah ich, was nicht stimmte. Seine Genitalien fehlten – da war nur ein großes, blutiges Loch. Ich erkannte in dem Mann einen meiner früheren Nachbarn. Ich hatte seinen Namen nicht  gewusst und nie mit ihm gesprochen, als er noch gelebt hatte. Nur ab und zu mal ein Nicken über den Zaun. Und da war er nun, schwanzlos und tot.

Einige der Kreaturen stammten offenbar aus den bessergestellten Teilen der Stadt. Ich fragte mich, was sie in mein Viertel geführt hatte. Waren sie hierhergekommen, als sie noch gelebt hatten, gezwungen, ins Ghetto zu fliehen, an einen Ort, in den sie unter normalen Umständen keinen Fuß gesetzt hätten? Oder waren sie nach ihrem Tod gekommen, auf der Jagd nach Nahrung? Die Leiche eines weißen Yuppietypen wanderte die Straße entlang, die Arme ausgestreckt, der Mund offen. Sein hervorstehender Bauch war von Gasen angeschwollen. Aus seiner Stirn ragten zwei rote Glasscherben wie Hörner hervor. Trotz aller Gräuel musste ich lachen. Er sah aus wie Satan in einem Burberry-Hemd. Ein anderer toter Mann trug das zerlumpte Ornat eines katholischen Priesters. Anscheinend waren die auch nicht immun.

Die Kreaturen schlurften hinter ihrer fliehenden Beute her und kümmerten sich nicht um die sich immer weiter ausbreitenden Flammen. Den Toten war Feuer scheißegal. Sie interessierte nur Essen – und das Essen war serviert. Bei ihren langsamen Bewegungen hätte man meinen können, die Zombies würden nie jemanden fangen. Doch das taten sie. Man musste nur einmal stolpern, ein einziges Mal aus dem Gleichgewicht geraten. Lass dich in eine Ecke drängen, warte auf einen Angehörigen, fall hin und verstauch dir den Knöchel, und das war’s. Man wurde gefressen. Ich  sah es direkt vor meiner Nase geschehen. Eine Frau schien einfach aufzugeben. Sie warf einen schnellen Blick über die Schulter, sah, wie ihr Haus in Flammen aufging, und setzte sich mitten auf die Straße. Ein Mann versuchte, sie hochzuziehen, drängte sie, weiterzulaufen, doch die Frau winkte nur ab. Als er hartnäckig blieb, verpasste sie ihm eine Ohrfeige. Er eilte weiter und überließ sie ihrem Selbstmord. Ich machte ihm keinen Vorwurf. Mir war nicht einmal der Gedanke gekommen, ihr zu Hilfe zu eilen.

Der erste Tote stürzte sich auf sie und verbiss sich mit abgebrochenen gelben Zähnen in ihrem Kopf. Als Nächstes kam ein untoter Hund. Das Monster vergrub seine Schnauze in ihrem Bauch und zerrte etwas Nasses, Rotes heraus, das im Mondlicht glitzerte. Die Frau schrie nicht. Sie wirkte befreit.

Ich beneidete sie.

Nachdem alles zusammengebrochen war, hatte ich oft aufgeben wollen, einfach das Handtuch werfen und sehen, was passieren würde. Ich war nicht religiös. Glaubte nicht an Gott. Glaubte nicht an ein Leben danach. Doch alles, selbst das reine Vergessen, musste besser sein als das hier. Wie ich bereits sagte, der Überlebensinstinkt ist ein Arschloch, doch warum sollte man darum kämpfen, am Leben zu bleiben, wenn das Leben selbst sich in derartigen Horror verwandelt hatte? Alan und ich hatten darüber ausführlich diskutiert, schon vor unserem Gespräch im Supermarkt, und keinem von uns wollte ein guter Grund einfallen. Wir hatten keine Lieben, die auf uns  zählten. Glaubten nicht daran, dass die Menschheit das Ruder herumreißen und siegreich sein würde. Mit der Zivilisation war es so gut wie vorbei, zumindest soweit es uns betraf, und trotzdem kämpften wir weiter. Der Überlebenswille war stark, selbst wenn uns das nicht passte – natürlich nur, bis Alan gebissen wurde. Und da hatte er keine Wahl gehabt.

Warum weitermachen? Ich weiß es nicht. Habe keine Antwort auf diese Frage. Aber ich machte weiter. Jedes Mal, wenn ich einem lebenden Toten gegenüberstand, kämpfte ich, um zu leben.

Einige Blocks weiter gab es ein paar verlassene Gebäude. Vor Hamelns Rache waren sie voller Drogendealer, Hausbesetzer und Verbrecher gewesen. Die alten Leute im Viertel sagten oft, dass das gesamte Areal am besten niedergebrannt werden sollte. Die Gebäude waren in einem so desolaten Zustand, dass ein einziges Streichholz genügt hätte. Ich fragte mich, ob nun genau das passiert war. Das Feuer kam aus dieser Richtung.

Ich verließ meinen Posten am Fenster und rannte zurück ins Schlafzimmer. Der Rauch war dichter, das Feuer kam näher. Er brannte in Nase und Hals, und ich atmete in kurzen, flachen Stößen. Die Flammen wurden lauter, knisterten und leckten an den Häusern meiner Nachbarn. Ich hörte, wie ein Gebäude einstürzte. Hörte ein Kind weinen. Eine Autohupe schrillte. Ein Schuss fiel. Und über dem ganzen Lärm hörte ich die Schreie der Lebenden. Und selbst über dem stinkenden Rauch konnte ich die Toten riechen.

Dann folgte eine Reihe von Explosionen, so dicht hintereinander wie die Schüsse eines Schnellfeuergewehrs. Es hörte sich an, als wären sie weit entfernt, kamen aber näher. Ich schlüpfte in meine Kleidung und Stiefel und schnappte mir meinen Rucksack. So schnell ich konnte, warf ich so viele Konserven hinein, wie ich tragen konnte, ohne zu sehr behindert zu werden, zusammen mit Wasserflaschen, Streichhölzern und anderen Dingen, die ich zum Überleben brauchen würde. Ich öffnete die Trommel des Revolvers und entfernte die leeren Patronenhülsen. Ich hatte den Zombie und Alan erschossen und noch zwei Kugeln übrig. Dann holte ich aus der Küche ein langes Fleischermesser und befestigte es mit Klebeband so an meinem Bein, dass ich mich nicht verletzen konnte. Wieder eine Explosion, diesmal lauter. Das Haus bebte. Meine Bücherregale wankten und beförderten DVDs und CDs auf den Boden. Bilder fielen von der Wand. Irgendwas Schweres landete auf meinem Dach.

Ich nahm das restliche Wasser und überschüttete mich damit, so dass Kleidung, Haare und Haut nass wurden. Ich tränkte einen Waschlappen und hielt ihn mir mit einer Hand über Mund und Nase. Mit der anderen umklammerte ich die Pistole. Dann stand ich mitten in meinem Wohnzimmer und fragte mich, was ich verdammt nochmal tun sollte.

Ich konnte nicht einfach durch die Haustür spazieren. Der Rauch würde mich umbringen, noch bevor ich die Barrikaden eingerissen hätte. Und selbst wenn  ich es schaffte, die Straße war voller Zombies. Zwei von ihnen konnte ich erschießen, aber was dann? Sie mit meinem Messer erstechen? Das würde nicht funktionieren. Einer der seltsamen Aspekte von Hamelns Rache war, dass man das Gehirn der infizierten Leiche zerstören musste. Nichts anderes wirkte, außer vielleicht, sie zu verbrennen. Für eine gewisse Zeit konnte ich vor ihnen davonlaufen, doch irgendwann würde ich müde werden oder mich der Rauch überwältigen.

Bleib hier, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf.  Setz dich einfach hin und entspann dich. Geh schlafen. Hör auf, wegzulaufen. Das ist leichter. Warum noch kämpfen? Spielt es denn wirklich noch eine Rolle? Spielt irgendetwas noch eine Rolle? Vielleicht hatte Alan Recht. Vielleicht wäre es so einfacher.

Ich musste zugeben, dass die Vorstellung verlockend war. Wieder ins Bett zu gehen und darauf zu warten, dass das Feuer das Haus einschloss. Mit etwas Glück wäre ich tot, bevor die Flammen mich überhaupt erreichten. Doch ich hatte mal eine Dokumentation über Brandopfer gesehen. Herz und Gehirn verbrannten als Letztes. Wenn ich nicht an einer Rauchvergiftung starb, wäre ich die ganze Zeit bei Bewusstsein und würde spüren, wie ich verbrannte.

Das war keine Option.

Kurz entschlossen schnappte ich mir den Hammer und rannte zurück in die Küche. Über der Spüle gab es ein kleines Fenster, und das hatte ich nur mit einem einzelnen Brett vernagelt. Sechs Nägel trennten mich  von der Freiheit. Sie quietschten, als ich sie herauszog. Ich riss das Brett herunter und warf es auf den Boden. Dann sah ich nach draußen. Die enge Gasse hinter meinem Haus war voller Rauch, doch ansonsten verlassen. Ich schlug mit dem Pistolengriff die Scheibe ein und warf den Rucksack nach draußen. Dann kroch ich durch das Fenster. Mit dem nassen Waschlappen vor dem Gesicht duckte ich mich, hob den Rucksack auf und kroch durch die Dunkelheit. Ich ging gebückt und versuchte, so nah wie möglich am Boden zu bleiben, wo die Luft besser war. Müll knirschte unter meinen Füßen. Die Gasse war voller Dreck: leere Bierdosen, benutzte Kondome, Bonbonpapierchen und Zigarettenkippen. Ein toter Mann lag ausgestreckt auf dem Pflaster, das Gesicht nach oben. Seine Haut sah aus wie eine schmierige, aufgequollene Wurstpelle. Mitten auf seiner Stirn klaffte ein rotes Loch. Der würde nicht zurückkehren. Mit angehaltenem Atem stieg ich über ihn hinweg.

Ich war umgeben von Schreien und dem Knistern der Flammen. Das ganze Viertel war ein Molotow-Cocktail, und Gott hatte das Scheißding gerade geworfen. Das Feuer kam aus drei Richtungen. Der einzige Fluchtweg, der noch frei war, führte zum Hafen.

Ich rannte in die Nacht hinaus, direkt in das Inferno.

Direkt in die Hölle...






DREI

Die dunklen Bürgersteige dampften in der Hitze. Selbst mit dem Waschlappen im Gesicht lief mir der Schweiß über die Stirn und in die Augen. Meine Lungen fühlten sich an, als würden sie brennen. Ich versuchte, nicht zu husten, da es verraten könnte, wo ich war. Es war schwierig, richtig zu sehen. Die Luft war voller Rauch, und meine brennenden Augen tränten. Das alles wurde noch dadurch verschlimmert, dass ich überall Schreie und Schüsse hörte, aber nicht sehen konnte, woher sie kamen. Um mich herum knackte und brüllte das Flammenmeer.

Ich war erst ungefähr einen halben Block weit gekommen, als ich auf den ersten Zombie stieß, eine alte Frau in einem verdreckten Nachthemd. Ich roch sie, bevor ich sie sah, und überlegte, dass sie schon wirklich nah sein musste, wenn ihr Gestank stärker war als der Rauch. Ich hatte noch Zeit, mich hinter einem grünen Müllcontainer zu verstecken, bevor sie aus dem Dunst geschlurft kam. Sie hatte ihre Perücke verloren. Ihr kahler Schädel sah aus wie eine sich pellende Zwiebel, ihre Krampfadern waren durch die Haut hervorgebrochen. Die Lippen der Leiche waren zerfetzt und hingen in weiß-gräulichen Streifen  an ihrem Gesicht. Ich ließ die tote Frau an mir vorbeiwandern. Sie bewegte sich völlig lautlos. Das einzige Geräusch war das Summen der Fliegen, die sich in ihr ausgebreitet hatten.

Als die Gefahr vorüber war, machte ich mich wieder auf den Weg. Flammen erhellten flackernd die Nacht. Ich sah niemanden auf der Straße. Entweder hatte der Massenauszug der Überlebenden eine andere Route gewählt, oder die Feuer hatten sie eingeschlossen, oder sie waren als Abendessen für die Toten geendet. Ich bewegte mich vorsichtig, aber schnell. Passte immer auf, was hinter mir los war. Irgendwann war der Rauch weniger dicht. Ich kam an einem ausgebrannten Auto vorbei. Eine vierköpfige Familie war in dem Fahrzeug gegrillt worden. Jetzt waren sie nur noch schwarze Klumpen, zwei in der Größe von Erwachsenen und zwei in der Größe von Kindern – ein Happy Meal für Zombies, gut durchgebraten. Ich fragte mich, wie es passiert war. War der grauenvolle Tod durch Verbrennen besser als das, was dafür gesorgt hatte, dass sie in ihrem Auto gefangen waren? Und was hatte sie und ihr Auto angezündet? Das Feuer konnte es nicht gewesen sein. Die Flammen hatten diese Straße noch nicht erreicht.

Endlich hatte ich mich weit genug vom Feuer entfernt, um meinen Waschlappen fallen lassen zu können. Der Rauch verzog sich, und die Sicht wurde besser, was ich auf der Stelle bedauerte. Noch mehr kaputte und verlassene Autos verstopften die Straße, und das blutüberströmte Pflaster war mit Leichenteilen  übersät: abgetrennte Köpfe, Organe und Fetzen von menschlichem Fleisch. Ich erkannte einen der Köpfe. Es war der Kerl, dem das Spirituosengeschäft um die Ecke gehört hatte. Er funktionierte noch, auch wenn er keinen Körper mehr hatte. Seine Augen richteten sich auf mich, und seine blasse Zunge leckte über die trockenen, aufgesprungenen Lippen. Ich versuchte, ihn quer über die Straße zu treten, wie Alan es zuvor gemacht hatte, aber seine Zähne verbissen sich in meine Stiefelspitze. Er konnte das Leder nicht durchbeißen, ließ aber dennoch nicht locker. Ich hüpfte auf einem Bein herum und versuchte, ihn abzuschütteln. Der Kopflöste sich, segelte durch die Luft und prallte gegen ein Schaufenster, das zerbrach. Seine Zähne hatten sich überall auf dem Boden verteilt. Sie knirschten unter meinen Sohlen, als ich weiterging. Sehnsüchtig dachte ich an die Zeiten zurück, als der Müll auf den Bürgersteigen des Viertels nur aus leeren Crackampullen bestanden hatte.

Ich kam an einer katholischen Kirche vorbei – ein düsteres Gebäude mit einem Glockenturm, der von einem Kreuz gekrönt wurde. Einige der Buntglasfenster waren zerbrochen, und das Portal war mit einem grellroten Graffiti verziert worden. Es lautete: GOTT IST TOT. Auf der anderen Straßenseite befand sich eine Pfandleihe. In unserem Viertel gab es viele Pfandleihen, Spirituosengeschäfte und Wechselstuben, aber kaum Banken oder Fabriken. Eigentlich freute es mich, zu sehen, wie die Schnapsläden abbrannten. Sie waren eine Plage. In der Hoffnung,  dass vielleicht noch ein paar Waffen dort wären, spähte ich vorsichtig in die Pfandleihe. Doch die Plünderer hatten alles ausgeräumt. Es war nichts mehr übrig außer ein paar Musikinstrumenten, einer alten Videospielkonsole und einem abgetrennten Kopf, der auf dem Boden lag. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und ging weiter, vorbei an einem Zeitungsstand, einem weiteren Schnapsladen und einer Häuserzeile. Der heiße Wind trieb einen blutbefleckten Flyer an mir vorbei, auf dem das Vierte Alljährliche Wochenende für Schwarze Singles aus East Baltimore angekündigt wurde. Aus einem Friseurladen ragte das Heck eines Autos. Eine Pizzeria war den Elementen ausgesetzt, völlig ausgeräumt, sogar Tische und Inventar fehlten. Mein Magen knurrte. Trotz allem, trotz der Gefahr und dem Gestank und den Leichenteilen in den Straßen, hatte ich Hunger.

Ich hörte schlurfende Schritte und ein leises Stöhnen. Dann kam der Gestank. Ich zog mich in einen Hauseingang zurück und wartete. Drei Zombies kamen aus einer Gasse. Selbst hier auf der anderen Straßenseite konnte ich ihren Verwesungsgestank riechen. Ich hielt den Atem an, wartete darauf, dass sie vorbeitorkelten, und betete, dass sie mich nicht sahen. Mein Gebet wurde nicht erhört. Das Graffiti auf der Kirchentür hatte Recht. Gott war jetzt tot. Genau wie alle anderen. Gott war ein Zombie, und dies waren seine Kinder.

Er muss auf sie herabgelächelt haben.

Sie sahen mich und schlurften auf den Hauseingang  zu. Ich fragte mich, wieso Tote immer noch sabbern konnten.

Der erste Leichnam war in einem schlechten Zustand: beide Arme fehlten, ein Ohr hing nur noch am Knorpel, und in einer leeren Augenhöhle wanden sich die Maden. Sein Gesicht war ausdruckslos. Er zeigte keinerlei Emotion, nur nackten Hunger. Seine beiden Kumpel waren dicht hinter ihm: ein weiblicher Teenager, der noch nicht mal richtig tot aussah, und ein Mann in mittleren Jahren, dessen Handgelenke senkrechte Schnitte aufwiesen – keine waagerechten. Er hatte sichergehen wollen. Zu blöd, dass ihn das nicht davon abgehalten hatte, zurückzukehren. Die Bisswunde an seinem Unterarm, genau in der Mitte des Schnitts, war Beweis genug. Ich fragte mich, ob sein Selbstmordversuch einem Biss gefolgt oder dem Zombieangriff vorangegangen war. Egal. So oder so war er wieder da. Der Tod war nicht das Ende.

»Verdammt, ihr stinkt wie die Pest.«

Falls sie mich verstanden, zeigten sie es nicht. Ich versuchte zu lachen, aber mein Mund war ausgetrocknet. Es klang mehr wie ein verängstigtes Wimmern.

Sie waren langsam und dumm genug, um ihnen leicht zu entkommen. Ich musste nur aus dem Hauseingang treten und in weitem Bogen um sie herumrennen. Doch bevor ich das tun konnte, tauchten mehr Kreaturen auf der Straße auf. Keine von ihnen hatte eine Waffe oder zeigte die geringste Spur von Schläue oder taktischem Denkvermögen. Andernfalls wäre ich tot gewesen. Einer hielt ein Handy umklammert.  Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass sein Arm verbrannt worden und das Telefon mit seiner Haut verschmolzen war. Verbranntes Fleisch klebte am Kunststoff wie in der Sonne zerlaufenes Karamell.

Ich holte tief Luft, hob die Pistole und schoss dem ersten Zombie – dem mit den Würmern in der Augenhöhle – in den Hals. Blut, Fleisch und Maden flogen durch die Luft. Ich hatte auf seinen Kopf gezielt. Jetzt hatte ich nur noch eine Kugel, und der Scheißer kam weiter auf mich zu. Er stolperte ein paar Schritte vorwärts, bis er so nah war, dass er mich fast berühren konnte. Sein Kopf hing dank des von mir verursachten erheblichen Halsschadens schlaff zur Seite. Spielte keine Rolle. Fluchend sprang ich aus dem Hauseingang und stürzte mich ins Gefecht. Die Kreatur griff nach mir, als ich an ihr vorbeirannte, und krallte sich mit ihren dicken Fingern mein Hemd. Der Stoff riss. Ich schüttelte sie ab und wich tänzelnd ihren Freunden aus, während sie sich den abgerissenen Hemdfetzen in den Mund stopfte. Das Mädchen drehte sich zu mir um und stolperte dabei über ihre Füße. Der Tote mit den aufgeschnittenen Handgelenken stöhnte wortlos, dann fiel er auf sie. Die beiden Toten lagen ausgestreckt auf der Straße.

Während ich auf die andere Straßenseite rannte, konnte ich ein Lachen nicht unterdrücken. Sie waren so tollpatschig. So... dämlich. Ich musste nur in Bewegung bleiben, schon wäre alles geritzt. Sie zu überlisten war kein Problem. Vor ihnen wegzulaufen auch nicht.

Es hat allerdings so seine Nachteile, in der Unterzahl zu sein. Wie ich einen Moment später herausfand.

Angelockt von dem Schuss kamen immer mehr der Kreaturen angestolpert. Bevor ich die andere Straßenseite erreichte, hatten sie mich umzingelt. Der Gestank war brutal. Mein Lachen wurde zu einem Schrei. Panisch sah ich mich um, aber es gab keinen Ausweg. So schnell hatte sich das Blatt gewendet. Sie kamen immer näher, griffen nach mir, streckten ihre Klauen aus und klapperten mit ihren verdreckten Zähnen.

Und dann wendete sich das Blatt erneut.

»Hey, Mister.« Eine Kinderstimme, klang wie ein Junge. »Sie sollten sich ducken, wenn Sie nicht erschossen werden wollen!«

Ich konnte den Sprecher nicht sehen. In der Hoffnung, dass meine letzte Kugel treffen würde, hob ich die Pistole und zielte auf den Zombie, der mir am nächsten war. Bevor ich den Abzug drücken konnte, erschütterte ein donnernder Knall die Straße. Ich zuckte zusammen. In einem Fenster im zweiten Stock eines Apartmenthauses blitzte etwas auf. Der Kopf der Kreatur explodierte und bespritzte das Wesen dahinter. Der zweite Zombie leckte sich den blutigen Matsch von den Lippen. Zum Glück war nichts davon auf mir gelandet.

Die Stimme eines Mädchens rief »Malik, du hättest ihn fast erschossen!«

»Ich habe ihm gesagt, er soll sich ducken. Nicht meine Schuld, wenn er getroffen wird.«

Mit einem Schrei senkte ich den Kopf und rannte zwischen den Zombies hindurch. Es war, als würde ich Fleischbrocken schubsen. Einige fielen. Andere griffen nach meiner Kleidung und zerrissen sie noch mehr. Ich kämpfte mich frei und rannte auf das Haus zu, aus dem der Schuss gekommen war. Wieder ein Knall. Ich hörte, wie hinter mir etwas zerplatzte. Es klang feucht. Die Schritte der Toten folgten mir. Ich wartete auf einen dritten Schuss, aber es kam keiner.

»Es klemmt!«

»Du musst runterdrücken«, schrie das Mädchen.

»Geht nicht.«

»Gib her.«

»Hör auf zu ziehen!«

Während ich mich noch fragte, worüber sie stritten, sprang ich die Betonstufen hoch und versuchte, die Haustür zu öffnen. Sie war verschlossen. Ich drehte mich um. Die Zombies kamen immer näher. Über ihrem Gestank lag leichter Brandgeruch. Das Feuer näherte sich ebenfalls.

»her«, rief ich, auch wenn ich die Kinder immer noch nicht sehen konnte. »Schließt die Tür auf!«

»Geht nicht«, schrie der Junge zurück.

»Warum nicht?« Meine Stimme brach.

»Sie sind ein Fremder. Wir dürfen Fremden nicht die Tür aufmachen. Sie könnten einer von diesen Kinderschändern sein.«

Die Toten schleppten sich auf den Bürgersteig. Ein paar von ihnen hatten Schwierigkeiten mit dem Bordstein. Einer stürzte und lag einen Moment lang  ausgestreckt auf der Straße. Als er aufstand, sah ich, dass sein Fuß völlig verdreht war, so dass die Zehen nach hinten zeigten. Einige der Wesen stöhnten, doch die meisten waren völlig still. Ihre Gesichter zeigten keine Spur von Intelligenz – nur reinen, nackten Hunger. Gier. Ich schoss ein letztes Mal, und der erste in der Reihe fiel um. Der Schuss dröhnte in meinen Ohren.

»Bitte«, schrie ich. »Lasst mich rein.«

Die Kinder antworteten nicht, und ich dachte, das war’s. Ich war tot – und dann würde ich untot sein. Ich zog mein Messer und überlegte, ob ich genug Mut aufbringen würde, mir die Kehle durchzuschneiden, bevor die Kreaturen mich erreichten. Fragte mich, ob ich einem von ihnen das Messer hart genug in den Kopf rammen könnte, um den Schädel zu durchstoϐen, und, falls ja, ob ich das Messer schnell genug wieder herausziehen könnte, um noch einen zu erledigen. Doch dann hörte ich ein Rascheln auf der anderen Seite der Tür. Der Erste aus der Horde, ein fetter Zombie, dem eine Rippe aus der Seite ragte, war an der untersten Stufe. Ich stach mit dem Messer nach ihm. Das verwirrte das Ding. Es zog die fleckigen Arme zurück, ging aber weiter.

Die Tür wurde einen Spalt weit geöffnet. Ein junges Mädchen, vielleicht elf oder zwölf Jahre alt, starrte zu mir hinaus. Ihre Augen weiteten sich, als sie die Zombies sah.

»Mach auf!«

»Versprechen Sie, uns nichts zu tun?«

»Ja!« Ich musste mich anstrengen, um sie zu verstehen, da meine Ohren noch immer dröhnten. »Ich verspreche alles, was du willst. Mach einfach die verdammte Tür auf, und zwar sofort!«

Sie entfernte die Sicherheitskette, und ich schob die Tür auf und rannte an ihr vorbei hinein. Sie schlug hinter mir die Tür zu und legte die Kette wieder vor. Dann verriegelte sie. Zuletzt sicherte sie die Tür zusätzlich mit einem dicken Brett, dessen Enden in zwei Halterungen passten, die an die Wand genagelt waren. Irgendjemand hatte dieses Gebäude befestigt, und ich bezweifelte, dass sie es gewesen war.

»Danke«, flüsterte ich und versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

An der Wand lehnte ein Metallrohr. Sie nahm es und hielt es schlagbereit vor sich, während sie mich eingehend musterte.

»Wie heißt du?«, fragte ich.

»Tasha. Tasha Roberts.«

»Danke, dass du mich reingelassen hast, Tasha. Ich bin Lamar.«

Sie schaute auf die leere Pistole. »Gibt es dafür noch Kugeln?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Wir haben oben ein Gewehr«, sagte sie. »Haben es in der Wohnung von Mr. Washington gefunden. Aber wir haben kaum noch Kugeln, und jetzt funktioniert es auch nicht mehr.«

Fäuste schlugen gegen die Tür, langsam und angestrengt. Wir zuckten zusammen.

»Werden Riegel und Brett halten?«, fragte ich.

Tasha zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Das ist das erste Mal, dass sie versuchen, reinzukommen. Wir haben uns ruhig verhalten. Haben dafür gesorgt, dass sie nicht wissen, dass wir hier wohnen. Bis jetzt haben sie uns in Ruhe gelassen.«

Ich suchte den Eingangsbereich nach etwas ab, womit man die Tür weiter verstärken konnte – einer Topfpflanze, einer Bank, selbst einem Garderobenständer -, aber der Flur war leer. Es war düster. Hässliche grüne Tapete löste sich von gesprungenem Putz, und die verstaubten Bodendielen quietschten bei jedem Schritt. Das Gebäude roch nach Schimmel und Pisse. Das Klopfen von draußen wurde lauter. Ich drehte mich zu Tasha um.

»Du sagst, ihr hättet oben eine Waffe?«

Sie nickte.

»Zeig sie mir.«

Wir nahmen je zwei Stufen auf einmal. Ich musste rennen, um mit dem Mädchen Schritt zu halten. Tasha lief mit einer Sicherheit durch die dunklen Flure, über die nur jemand verfügen konnte, der dort lebte. Sie war dünn, und ihre Haare waren zu vielen kleinen Zöpfen geflochten, in denen bunte Perlen hingen. Goldene Ringe hingen an ihren Ohrläppchen. Sie trug schmutzige rote Shorts und ein pink-weiß gestreiftes Shirt. Ihre Schuhe waren alt und verschlissen, an einer Ferse hatte sich die Sohle gelöst und klaffte auf, während sie lief.

Im zweiten Stock blieb sie vor einer Tür stehen und  hob die Hand, um anzuklopfen. Doch bevor sie das tun konnte, hielt ich sie zurück.

»Was ist mit euren Eltern? Ist es für sie okay, dass ich hier bin? Vielleicht solltest du sie warnen, dass du einen Fremden dabeihast. Ich möchte nicht erschossen werden.«

Ihre Stimme war leise, sie starrte auf ihre Füße. »Wir haben keine Eltern mehr. Es gibt nur noch mich und Malik. Er ist mein kleiner Bruder. Momma ist...«

Zögernd legte ich ihr eine Hand auf die knochige Schulter. Sie zuckte kurz, aber das war alles.

»Das tut mir leid«, sagte ich. »Ich wollte keine schlimmen Erinnerungen wecken.«

»Es geht schon.« Schniefend klopfte sie an die Tür. »Malik, mach auf.«

»Bist du okay?«, fragte der Junge hinter der Tür. Er klang trotzig, aber auch ängstlich. »Ist dieser Kerl bei dir?«

»Ja, er ist bei mir. Sein Name ist Lamar, und er ist in Ordnung. Er wird uns nichts tun. Er brauchte nur Hilfe. Jetzt tu, was ich sage, und mach die Tür auf.«

»Spiel hier nicht den Boss.«

»Malik...«

Die Tür wurde geöffnet und gab den Blick frei auf einen kleinen Jungen, vielleicht sieben oder acht, in einem Spiderman-Shirt und verschlissenen schwarzen Jeans. Stirnrunzelnd sah er mich an und weigerte sich, den Weg freizugeben.

»Alles cool?«, fragte er.

Ich lächelte. »Klar, Mann, alles cool.«

»Wäre auch besser. Ich bin kein Penner. Ich bin Hardcore, Mann. Versuch irgendwelchen Mist mit meiner Schwester, und ich mische dich auf. Und wenn du denkst, ich mein’s nicht ernst, kannst du’s ja ausprobieren.«

Ich verkniff mir das Lachen, darum bemüht, ihn nicht zu verletzen. Die Sicherheit und Wildheit in seiner Stimme klangen ziemlich überzeugend.

»Malik«, sagte ich und hob beschwichtigend die Hände. »Du bist der Boss. Ich muss mich nur für einen Moment verstecken. Okay?«

»Okay.« Sein Blick wanderte zu der Pistole. »Cool. Darf ich sie ausprobieren?«

»Geht nicht. Keine Munition mehr.«

»Verdammt. Was nützt du uns dann?«

Tasha wedelte verärgert mit der Hand. »Malik, geh verdammt nochmal zur Seite und lass uns rein.«

»Spiel hier nicht den Boss«, sagte er wieder. »Was ist das für ein Geräusch?«

»Die toten Typen schlagen unten gegen die Tür.«

Malik riss die Augen auf. »Oh, Scheiße. Ich hab dir doch gesagt, wir sollen ihn nicht reinlassen. Jetzt wissen sie, dass wir hier sind.«

»Es kommt alles in Ordnung«, versicherte ich ihnen. »Gebt mir einfach einen Moment Zeit, damit ich Luft holen kann, und dann überlegen wir uns etwas.«

»Verdammt richtig.«

Ich schüttelte den Kopf. »Hat deine Mutter dir erlaubt, so zu reden?«

»Was meinst du?«

»Durftest du derart fluchen?«

»Scheiße, Mann. Ich bin acht. Ich kann sagen, was ich will. Bevor sie krank geworden ist, hat Momma gesagt, dass ich der Mann im Haus bin.«

»Nein, hat sie nicht«, widersprach Tasha. »Momma hat gesagt, dass du auf mich hören sollst. Wenn sie hören könnte, wie du rumfluchst, würde sie dir den Mund mit Seife auswaschen und dir dann den Hintern versohlen.«

»Nö-hö!«

»Ja-ha!«

»Das reicht«, fauchte ich. »Ihr hört jetzt verdammt nochmal damit auf.«

Tasha schwieg, aber Malik starrte mich böse an.

»Du sagst mir nicht, was ich tun soll. Du bist nicht mein Vater.«

Mit einem Seufzen legte ich die leere Pistole auf ein Tischchen. Dann kniete ich mich hin und sah dem Jungen in die Augen.

»Nein, Malik, ich bin nicht dein Vater. Du kennst mich nicht mal. Aber ich bin ein Erwachsener, und ich weiß ein paar Sachen und kann dir und deiner Schwester helfen, wenn ihr mich lasst. Ich würde euch gerne helfen. Wäre das okay?«

Er zuckte mit den Schultern. »Schätze schon.«

»Gut.« Ich stand auf und sah mich in dem tristen Apartment um. Es war klein, vollgestopft und staubig. Auf dem Boden und dem Couchtisch stapelten sich leere Essenspackungen und schmutzige Teller. Die Möbel waren zerschlissen. Schmutzige Wäsche  lag haufenweise herum. Auf einem Wandbord stand das Bild einer kräftigen Frau: lachende, fröhliche Augen blitzten hinter einer Brille mit goldenem Gestell hervor; sie hatte die Arme um Malik und Tasha gelegt.

»Ist das eure Mom?«

Tasha nickte.

»Gibt es in diesem Gebäude noch andere Überlebende?«

»Nein«, sagte Tasha. »Alle anderen sind weg. Entweder sind sie abgehauen, oder...«

Sie musste den Satz nicht beenden.

»Mr. Lahav hat uns geholfen, nachdem Momma gestorben war«, erklärte Malik. »Er hat uns bei sich wohnen lassen. Für uns gekocht. Und Gutenachtgeschichten vorgelesen. Ich hab ihn gemocht, außer wenn er uns gezwungen hat, die Zähne zu putzen. Er hat gesagt, wir wären jetzt unsere eigenen Zahnärzte, also wäre es wichtig, dreimal am Tag zu putzen, auch wenn wir nichts gegessen haben. Aber er ist rausgegangen, um Wasser zu holen, und ist nicht zurückgekommen.«

»Und wie lange ist das her?«

Der Junge zuckte mit den Schultern. »Weiß nicht. Fünf Tage, vielleicht?«

»Er ist inzwischen tot«, sagte Tasha. »Diese Dinger haben ihn erwischt.«

»Das wissen wir nicht«, beharrte Malik. »Vielleicht ist er verletzt oder sitzt irgendwo fest. Wir sollten rausgehen und nach ihm suchen.«

»Sei nicht dumm. Er ist jetzt einer von ihnen, Malik. Ein Zombie.«

»Nein, ist er nicht.«

»Ist er wohl.«

»Leute.« Ich hob die Hände. »Kein Streit, okay? Das wird uns nicht helfen, hier rauszukommen. Abgesehen von Mr. Lahav, befindet sich sonst noch jemand hier im Haus?«

Beide schüttelten den Kopf.

»Irgendwelche Zombies?«

Tasha schauderte. »Nein, Gott sei Dank nicht.«

»Und dieses Gewehr ist eure einzige Waffe.«

»Ja«, bestätigte Malik und streckte sie mir entgegen, »aber ich kann sie nicht mehr zum Laufen bringen.«

»Lass mich mal sehen.« Ich nahm ihm die Schrotflinte ab und machte die Pumpbewegung, die ich immer in Filmen gesehen hatte. Eine leere Patronenhülse sprang an der Seite raus und schlug gegen die Wand.

»Das hab ich auch versucht«, sagte Malik schmollend. »Bei mir hat’s nicht funktioniert. Blödes Gewehr.«

Bis dahin hatte ich nicht viel Erfahrung mit Kindern gesammelt. Einer meiner Exfreunde hatte eine Tochter gehabt (er war ein paar Jahre verheiratet gewesen, bevor er schließlich mit der Tatsache klarkam, schwul zu sein), aber ich hatte nie wirklich viel mit ihr zu tun und ihren Vater nach ein paar Dates abgesägt.

»Ich sag dir was.« Ich grinste. »Lass mich die hier behalten, und sobald wir mehr Waffen finden, suche  ich dir eine aus, die deiner Größe entspricht. Klingt das gut?«

Widerwillig sah er mich an. »Schätze schon. Aber verarsch mich nicht. Nur weil ich nicht stark genug bin, um das Gewehr zu benutzen, heißt das nicht, dass es nicht meins ist.«

»Es gehört allein dir, kleiner Mann. Ich leihe es mir nur aus, bis wir einen sichereren Ort finden.«

»Sicherer?«, fragte Tasha verwirrt. »Moment mal. Wir gehen nirgendwo hin. Malik und ich werden hierbleiben. Momma und Mr. Lahav haben uns beide gesagt, dass wir -«

»Pass auf«, unterbrach ich sie. »Hörst du das? Sie werden hier reinkommen. Wenn sie die Tür nicht aufbrechen können, wird früher oder später einer von ihnen Glück haben und ein Fenster einschlagen. Dann sind wir geliefert. Und da ist noch etwas.«

»Was?«

»Die Stadt steht in Flammen. Daher haben wir uns überhaupt nur getroffen. Ich war auf der Flucht vor dem Feuer, als ich da unten in die Falle geraten bin.«

»Feuer?« Malik riss die Augen auf. »Wie schlimm ist es?«

»Mein gesamtes Viertel ist nicht mehr. Es breitet sich Block für Block aus, und es kommt in unsere Richtung. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

»Aber wenn wir rausgehen, erwischen uns die Zombies«, sagte Tasha.

»Und wenn wir bleiben«, erinnerte ich sie, »werden wir verbrennen.«

»Also sind wir geliefert.« Malik verschränkte die Arme vor der Brust.

Ich tätschelte ihm den Kopf und lächelte. »Noch nicht ganz.«

Meine Knie knackten, als ich aufstand. Unten ging das Klopfen weiter. Ich warf einen Blick aus dem Fenster und sah, dass immer mehr Zombies auf unser Haus zustrebten. Sie standen jetzt schon in vier Reihen um die Tür herum, schubsten und stießen sich gegenseitig. Mehr von ihnen kamen aus den Straßen und Gassen. Ich wusste nicht, wie sie miteinander kommunizierten oder ob sie es überhaupt taten, aber irgendwie wussten sie, dass in diesem Haus ihr Essen wartete. Sie mussten nur noch hineinkommen.

Das Feuer breitete sich ebenfalls weiter aus. Der gesamte Horizont glühte jetzt in Orange- und Gelbtönen. Auch wenn es schwer zu glauben war, sah es so aus, als stünde die gesamte Stadt in Flammen. Der Regen, der früher am Tag gefallen war, tat offenbar nichts dazu, es einzudämmen. Und es gab schließlich keine Feuerwehrleute oder andere Nothelfer, die das Feuer bekämpft hätten. Ich hatte im Fernsehen mal eine Dokumentation über den Bürgerkrieg gesehen. Darin hatten sie darüber gesprochen, wie General Sherman Atlanta bis auf die Grundmauern niedergebrannt hatte. Damals hatte ich versucht, mir das vorzustellen. Es schien mir unfassbar zu sein, unwirklich. Aber jetzt hatte ich eine gute Vorstellung davon, wie das ausgesehen haben musste.

Die Kinder hatten die restlichen Patronen für  das Gewehr auf der Fensterbank aufgereiht. Es waren vier; lange nicht so viele, wie ich gehofft hatte. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Munition in dem Gewehr Platz hatte. Eigentlich war ich sogar überrascht gewesen, es ohne große Mühe durchladen zu können. Da ich nicht riskieren wollte, die Waffe beim Nachladen erneut zu blockieren, sammelte ich die Munition ein und steckte sie in meine Hosentasche.

Malik runzelte die Stirn. »Willst du sie nicht in die Waffe laden?«

»Jetzt nicht. Vielleicht später.«

»Später? Sofort, Nigga!«

»Hey«, sagte ich mahnend. »Dieses Wort solltest du nicht benutzen.«

»Nigga? Warum nicht?«

»Weil es kein schönes Wort ist. Es drückt aus, dass du dumm bist.«

»Ich bin dumm?«

»Danach klingt es.«

Er stampfte mit dem Fuß auf. »Ich bin nicht dumm!«

»Ich habe nicht gesagt, dass du das bist. Aber wenn du dieses Wort benutzt, dann nennst du andere Leute so – und dich selbst.«

Malik runzelte konzentriert die Stirn.

Ich wandte mich an Tasha. »Habt ihr noch irgendwelche anderen Waffen in der Wohnung? Irgendwas, das ihr Kinder gegen die Zombies einsetzen könntet?«

»Nein. Aber ich denke, Malik hat Recht. Sie sollten  das Gewehr jetzt laden. Vielleicht haben Sie später keine Gelegenheit mehr dazu.«

»Okay.« Ich seufzte. »Ich werde es laden.«

Ich holte die Patronen aus meiner Tasche. Dann fummelte ich an der Waffe rum und fragte mich, wie man sie reinbekam. Es gab einen Schlitz an der Seite, der ungefähr so groß war wie die Patronen, aber ich war mir nicht sicher, wie die Patronen liegen mussten. Die Kinder beobachteten mich erstaunt.

Malik grinste hämisch. »Du weißt nicht, wie man sie lädt, oder?«

»Nein«, gab ich zu. »Ich verstehe nicht viel von Waffen.«

»Und da nennst du mich dumm? Komm, ich zeig’s dir.«

Er nahm mir das Gewehr ab und schob mit seinen kleinen Fingern geschickt die Patronen hinein. Dann gab er mir die Waffe mit einem zufriedenen, überheblichen Grinsen zurück.

»Danke.«

»Mr. Washington hat mir gezeigt, wie’s geht.«

»Was ist mit ihm passiert?«

»Er ist gefressen worden.« Daraufhin schwieg der Junge und starrte auf den Boden. Es war offensichtlich, dass er nicht mehr sagen wollte.

Wieder spähte ich nach draußen. Es kamen immer noch mehr Viecher. Das Klopfen war lauter und fordernder geworden. Wir hörten ein Krachen wie von splitterndem Holz. Plötzlich sahen Tasha und Malik so ängstlich aus, wie ich mich fühlte.

»Okay«, flüsterte ich, »gibt es noch einen anderen Ausgang?«

Tasha nickte. »Die Waschküche, im Keller. Die hat eine ziemlich stabile Außentür, die in die Gasse führt. Und dann gibt es noch eine Feuerleiter. Aber die ist kaputt. Reicht nicht mehr bis zum Boden.«

»Könnten wir uns von der zum Boden fallen lassen?«

»Nein, ist zu weit oben.«

»Auf welcher Seite des Gebäudes verläuft die Gasse?«

»Rechts.«

»Gehen irgendwelche Fenster in diese Richtung?«

Sie zeigte auf ein Nebenzimmer. »Das da drin. Das war Mommas Schlafzimmer.«

»Ihr bleibt hier.«

Das Zimmer ihrer Mutter war von ihrer Präsenz erfüllt. Es roch nach Parfüm, Lavendel, Babypuder und Bodylotion mit Vanillearoma. Die Gerüche waren schwach, aber ausdauernd. Das machte mich traurig – in ein paar Wochen wären sie wahrscheinlich endgültig verschwunden. Das Gefühl überraschte mich. Ich dachte an meine Mutter, schob dann aber die Gefühle beiseite. Sinnlos, jetzt rührselig zu werden. Nicht, solange wir noch in Gefahr waren. Das Schlafzimmer war dunkel, doch das Glühen des Feuers spendete genug Licht. Auf dem Bett lagen eine weiße Spitzenüberdecke, hellgrüne Flanelllaken und zwei Kissen, daneben ein abgenutztes altes Stofftier. Auf der Kommode reihten sich verstaubte Bilderrahmen  und billiger Krimskrams aneinander. Auf allen Fotos lächelten die Kinder. Es gab ein paar Bücher, vor allem Taschenbücher von Toni Morrison, Chesya Burke und einige kitschige Liebesromane, zusammen mit einer zerlesenen Bibel.

Ich ging zum Fenster und starrte in die Gasse hinunter – ein schmaler Betonstreifen, der sich zwischen den Wohnblocks hindurchzog. Eine leere Papiertüte flog vorüber, ansonsten bewegte sich nichts. Noch war die Gasse zombiefrei. Sie hatten ihre Kräfte stumpf an der Vordertür versammelt. Plötzlich kam mir der Gedanke, dass ich sie vielleicht überschätzt hatte. Sie kannten weder Taktik noch Pläne. Sie kannten nur Hunger. Verlangen. Sie hatten gesehen, wie ihre Beute durch die Vordertür verschwunden war, also hatten sie sich dort versammelt. Irgendwie war es jämmerlich.

Die Gasse war also frei. Die Frage war nur, ob das auch so bleiben würde in der Zeit, die wir brauchten, um runter in die Waschküche zu kommen. Und selbst wenn, was erwartete uns dann in den Straßen?

Eins nach dem anderen, dachte ich. Jetzt erstmal runter in die Waschküche.

Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück. Die Kinder sahen mich erwartungsvoll an.

»Habt ihr noch Wasser?«

»Ja.«

Tasha führte mich in die Küche, wo sie Plastikeimer und Krüge voller Regenwasser aufgestellt hatten. In einigen von ihnen schwammen Moskitolarven.  Sie erklärte mir, dass sie die Eimer auf dem Dach aufgestellt hatten. Ich ließ die Kinder ihre Kleidung anfeuchten und tat mit meiner nochmal das Gleiche. Außerdem nahm ich drei Waschlappen und tränkte sie mit Wasser. Ich erklärte, wie sie den Rauch abhalten würden, wenn das Feuer zu nah kam. Dann waren wir fertig. Die Kinder wirkten immer noch verängstigt, aber sie diskutierten nicht rum und meckerten nicht.

»Okay«, sagte ich, »bleibt dicht zusammen, aber immer hinter mir. Atmet durch eure Waschlappen und beugt euch so weit wie möglich nach vorne. Rauch steigt nach oben, die Luft wird unten am Boden besser sein. Versucht möglichst leise zu sein. Seid ihr bereit?«

Sie nickten. Tasha verschränkte die Arme vor der Brust und zitterte.

»Hast du Angst?«, fragte ich sie.

»Nö. Na ja, schon. Klar hab ich Angst. Aber deswegen zittere ich nicht. Ich friere. Meine Klamotten sind nass.«

»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Wir suchen dir ein paar trockene Sachen, wenn wir in Sicherheit sind.«

»Wo gehen wir hin?«, fragte Malik.

Ich zögerte, da ich nicht sicher war, was ich ihm sagen sollte.

»Ich weiß es nicht. Irgendwohin. Irgendwo anders.«

»Irgendwohin, wo es keine Zombies gibt?«

»Genau«, log ich. »Irgendwohin, wo es weder Zombies  noch Feuer gibt. Irgendwohin, wo wir uns für eine Weile ausruhen können. Erholen. Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin müde. Ich würde gerne aufhören wegzulaufen und zu kämpfen. Mir reicht es für eine Nacht. Lasst uns dahin gehen, wo wir das nicht müssen.«

Innerlich fragte ich mich, wo dieser Ort sein sollte – fragte mich, ob er überhaupt noch existierte, und falls er existierte, wie wir dort hinkämen.

Wir verließen die Wohnung, und Tasha verschloss hinter uns die Tür. Einen Moment lang wollte ich sie fragen, warum sie das tat, überlegte es mir aber anders. Das war ihr Zuhause. Es war nicht viel. Kein Zuhause hier war jemals viel. Aber es war wahrscheinlich das Einzige, das sie je kennengelernt hatten, all ihre Erinnerungen waren hier, und nun verließen sie es mit einem Fremden, während eine Horde Toter gegen die Tür hämmerte. Tief in sich musste Tasha gewusst haben, dass sie die Wohnung niemals wiedersehen würde. Ich weine nicht schnell, aber der Ausdruck auf ihrem Gesicht hätte mir fast das Herz gebrochen.

Der Lärm schwoll an, als wir das Treppenhaus erreichten und hinuntergingen. Er nahm weiter zu, als wir im ersten Stock ankamen, bis er schließlich fast ohrenbetäubend wurde. Ich wollte die Toten anschreien, ihnen sagen, dass sie verdammt nochmal aufhören sollten. Irgendwo splitterte Glas, vielleicht in einer Wohnung im ersten Stock. Ich konnte es nicht genau sagen. Es war schwierig, sich zu konzentrieren.  Der Gestank der Zombies erfüllte den Gang, und auch der Rauch wurde dichter. Die Eingangstür erzitterte bei jedem Schlag, und lange Holzsplitter lösten sich. Als die Schläge anhielten, erschienen Risse in der Oberfläche.

»Wo lang?«

Tasha deutete auf das andere Ende des Gangs. Wir schlichen den Flur entlang, schnell, aber leise. Ich ging voran, gefolgt von Tasha, dann Malik. Die Geschwister hielten sich an den Händen. Ich drehte mich zu ihnen um und lächelte ihnen zu, versuchte, sie zu beruhigen. Ich war selbst nicht sonderlich ruhig, doch sie erwiderten das Lächeln.

Dann flog die Tür auf. Sie knallte mit einem lauten Krachen gegen die Wand, Zombies fielen in den Eingangsbereich. Die erste Welle ging zu Boden, doch immer mehr Tote stürmten hinein und kletterten über die Gefallenen. Ihr Gestank brannte in meiner Nase. Es fühlte sich an wie ein dünner Film, der meine Nebenhöhlen und Kehle überzog. Tasha und Malik schrien, wenn auch nicht so laut wie ich. Der Anblick der anstürmenden Horde ließ sie erstarren.

»Lauft!«

Ich schob sie hinter mich und hob das Gewehr. Der erste Zombie löste sich aus der Menge und stolperte durch den Gang auf uns zu. Sie war einmal weiblich gewesen. Eine aufgedunsene, violette Brust hing aus ihrer Bluse. Sie bewegte sich ruckartig und zuckend. In ihren toten Augen brannte der Hunger, und ich fragte mich, wie sie mich fressen wollte. Ihr Unterkiefer  war nur noch durch ein paar Sehnen mit dem Schädel verbunden. Bei jedem abgehackten Schritt, den sie machte, pendelte ihr Kiefer hin und her wie eine Kinderschaukel im Wind.

Mit der Betätigung des Abzugs löste ich dieses Problem für sie. Der Kopf des Zombies löste sich einfach in Luft auf. Ein roter Sprühregen und dann nichts mehr. Die Leiche stürzte zu Boden. Mein Arm war taub vom Rückstoß der Waffe, aber ich schaffte es, sie wieder durchzuladen. Ich schoss eine zweite Kreatur nieder, die einmal ein Kind in Maliks Alter gewesen war. Obwohl es ekelhaft war, durchfuhr mich Erregung, als ich die dritte Patrone bereitmachte. Mit dem Gewehr war ich ein wesentlich besserer Schütze als mit meiner Pistole.

Ohne die Waffe von den Kreaturen abzuwenden, zog ich mich langsam zurück. Tasha hielt mir die Kellertür auf. Malik war bereits die Treppe hinuntergerannt. Ich ging rückwärts zur Treppe und zog die Tür hinter mir zu. Sie hatte kein Schloss.

»Scheiße.«

»Hier entlang.« Tasha zog mich am Ärmel. Sie führte mich die Treppe hinab in einen dunklen, feuchten Keller, in dem Kisten und Gerümpel lagerten. Ein Zehngangfahrrad. Eine feuchte Matratze, aus der die Sprungfedern herausstanden. Rollerskates. Ein platter Basketball. Ein Fernseher mit zerbrochenem Bildschirm. Modrige Kleidung. Stapelweise Zeitungen und Zeitschriften, die mit Kordeln zusammengehalten wurden. Der unebene Zementboden hatte Risse.  Feuchtigkeit zeichnete graue Muster an die Wände. Am anderen Ende war eine Tür. Sie führte in einen kleinen Waschkeller mit drei Münzwaschmaschinen und Trocknern. An einer Wand standen zwei Waschkörbe. Saubere Kleidung, die niemand mehr tragen würde, quoll aus ihnen heraus auf den Boden. Dahinter befanden sich eine schmale Treppe und eine geschlossene Tür.

Die Tür war mit einem stabilen, glänzenden Vorhängeschloss gesichert.

Über uns begannen die Toten, gegen die Kellertür zu schlagen. Die befand sich in wesentlich schlechterem Zustand als ehemals die Vordertür. In einer Minute würden sie durch sein – vielleicht schneller. Mit offenem Mund starrte ich das Vorhängeschloss an. Dann drehte ich mich fassungslos zu Tasha um.

»Warum zur Hölle hast du mir nicht gesagt, dass sie abgeschlossen ist?«

Sie schob meinen Einwand mit einem Handwedeln beiseite. »Halten Sie uns für dämlich? Wir haben sie abgeschlossen. Mr. Lahav hat uns alle Türen abschließen lassen. Für die Eingangstür hatten wir kein Vorhängeschloss mehr, deshalb haben wir den Balken genommen.«

Die Schläge an der Tür wurden lauter, genau wie mein Pulsschlag. In einer Ecke, hinter einem Stapel Kisten, bewegte sich etwas im Schatten. Ich fragte mich, ob es in diesem Keller Ratten gab, und falls ja, ob sie zu der toten Variante gehörten.

Ich wandte mich wieder dem Schloss zu. »Habt ihr  einen Schlüssel dafür? Falls nicht, tretet zurück und lasst es mich aufschießen.«

Lächelnd holte sie ihn aus der Hosentasche und hielt ihn hoch. Sie wollte zur Tür gehen, doch ich hielt sie auf.

»Warte. Inzwischen könnten einige von ihnen in der Gasse sein. Lass mich zuerst gehen.«

Sie trat beiseite. Meine Finger waren verschwitzt, was es schwierig machte, den Schlüssel und das Gewehr zu halten. Außerdem zitterten meine Hände, wodurch es noch schwieriger wurde, den Schlüssel zu drehen. Als das Schloss klickend aufsprang, seufzte ich erleichtert. Langsam öffnete ich die Tür und streckte den Kopf nach draußen – direkt hinter dem Gewehrlauf. Die Luft war rein.

»Los, kommt.«

Ich half ihnen in die Gasse hinauf, dann schloss ich die Tür hinter uns. Die Kinder drückten sich die nassen Waschlappen ins Gesicht und warteten auf mich. Nachdem ich ein wenig herumgesucht hatte, fand ich eine alte Holzpalette und schaffte es, ein Brett daraus zu lösen. Ich klemmte es zwischen die Türgriffe.

»Das sollte sie ein wenig aufhalten.«

Malik drückte meine Hand. »Was jetzt?«

Ich prüfte beide Enden der Gasse. Das vordere führte auf die Hauptstraße, wo die Zombies mich vorhin eingekreist hatten. Das hintere Ende kreuzte eine andere Gasse, die hinter einem Kautionsbüro verlief. Wir nahmen so vorsichtig und leise wie möglich letzteren Weg. Hinter uns erklang ein gedämpfter  Schlag. Die Zombies im Keller hatten die Außentür entdeckt.

»Hier entlang«, flüsterte ich und scheuchte die Kinder voran.

Wir bogen links ab, dann rechts, dann wieder links, und suchten uns einen Weg Richtung Küste, eher aus Notwendigkeit als aufgrund gezielter Orientierung. Ich versuchte nicht bewusst, den Hafen zu erreichen. Das hatte ich nie vor. Wir versuchten einfach nur, sowohl dem Feuer als auch den Zombies zu entkommen. Ein paar Mal wurden wir durch das eine oder das andere am Vorankommen gehindert. Mir waren die Flammen lieber. An sie musste ich keine Munition verschwenden. Wann immer es möglich war, hielten wir uns in den Nebenstraßen und den Gassen.

Wir hatten ein paar Blocks hinter uns gebracht, als wir ein weiteres Mal angegriffen wurden. Wir befanden uns gerade hinter einem Secondhandladen für Sportartikel, und ich versuchte herauszufinden, wo das Feuer gerade verlief. Der Rauch wurde wieder dichter und machte es schwierig, einzuschätzen, wie nah das Feuer tatsächlich war. Jedes Mal, wenn der Wind drehte, blies er Rauchwolken in unsere Richtung.

Vollkommen lautlos schob sich ein Toter hinter einem Müllcontainer hervor. Wir bemerkten ihn nur, weil er zufällig gegen eine leere Bierdose trat, als er auf uns zuwankte. Sein Gesicht war hinter einer Eishockeymaske verborgen. Der Zombie hielt einen Eishockeyschläger in der Hand, versuchte aber gar nicht, ihn als Waffe zu gebrauchen. Ich denke, er hielt den  Schläger rein instinktiv fest. Mit seiner freien Hand griff er nach meinem Kopf und versuchte, mich auf seinen aufgerissenen Mund zuzuziehen. Ich duckte mich, machte einen Ausfallschritt und schlug mit dem Gewehr nach ihm. Der Kolben knallte gegen seinen Kiefer. Der Tote taumelte rückwärts. Ich packte den Gewehrlauf mit beiden Händen und schlug auf die Beine der Kreatur ein, wobei ich ihr beide Kniescheiben brach. Als sie zusammensackte, schlug ich ihr gegen den Kopf. Das Gesicht des Zombies implodierte hinter der Maske. Schwarzer Schleim, offenbar geronnenes Blut, quoll aus den Mund- und Augenlöchern wie nasser Schlamm. Zuckend lag der Tote auf dem Pflaster.

»Hau nochmal drauf«, rief Malik. »Verpass dem Arschloch eine.«

Ich gehorchte. Ich schlug dem Zombie gegen die Schläfe, und seine Maske riss ab. Sein Gesicht sah aus wie eine Schüssel gekochter Spaghetti. Schwarzer Moder wuchs auf seiner Haut. Ich rammte das Gewehr noch einmal nach unten, dann brach sein Schädel. Der Zombie hörte auf zu zucken und lag still. Ich beugte mich vor, hob den Eishockeyschläger auf und wischte Dreck und Schleim vom Griff.

»Hier.« Ichwarfden Schläger zu Malik. »Meinst du, du kannst damit etwas anfangen?«

»Scheiße, ja, und wie.« Er grinste wie ein Kind, das gerade seine Weihnachtsgeschenke ausgepackt hat. Dann ließ er den Schläger kreisen und ahmte das Geräusch eines Lichtschwerts nach.

»Lass es, Malik«, sagte Tasha. »Du wirst mich noch mit Blut vollspritzen.«

»Werde ich nicht. Ich weiß, was ich tue. Dem nächsten Zombie, dem wir begegnen, werde ich den Schädel einschlagen, genau wie Lamar es gemacht hat.«

»Jetzt redest du Klartext«, sagte ich. »Aber bitte triff weder mich noch deine Schwester damit.«

»Sie hätten ihn mir geben sollen«, meinte Tasha. »Er ist zu klein, um irgendwas zu treffen.«

Malik starrte sie böse an. »Das sagst du.«

»Es ist nicht fair.«

»Wir finden etwas für dich«, versprach ich Tasha. »Keine Sorge.«

Nachdem ich den Griff des Gewehrs von Blutmatsch befreit hatte, um versehentliches Infizieren zu vermeiden, gingen wir weiter. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und sehnte mich nach einem kalten Bier oder wenigstens Wasser. Die Sommerhitze in Kombination mit der Hitze des Feuers machten die Temperaturen unerträglich. Hinzu kam, dass wir die ganze Zeit rannten, dann kämpften, dann wieder rannten – ich war erledigt. Schweiß tropfte von meiner Nase und fiel auf meine bereits durchnässten Klamotten.

Wir stießen auf weitere Überlebende, als wir uns Fells Point näherten, einer Gegend, die an den Wochenenden hauptsächlich von reichen weißen Collegestudenten aus den Vororten belagert wurde, die zum Saufen hierherkamen. Hier gab es jede Mange Bars, Musikläden und Vintageboutiquen – solche  Sachen eben. (Sie nannten es Vintageklamotten und zahlten jede Menge Kohle dafür. Dabei bekam man die gleiche Hose im Billigladen für einen Dollar.) Jeden Abend torkelten hier betrunkene Möchtegern-Eminems durch die Gegend, die einander anpöbelten, ihre Freundinnen oder sogar harmlose Passanten begrapschten, in die Gassen pinkelten und die Bürgersteige vollkotzten.

Jetzt war Fells Point ein Schlachtfeld. Wir waren durch eine sehr enge Seitengasse gekommen, eine von den alten mit bröckelnden Ziegeltorbögen. Wir hörten die Schüsse und die Schreie, aber sie wurden durch die Gebäude auf beiden Seiten gedämpft. Erst als wir das Ende der Gasse erreichten, sahen wir, was ablief. Auf dem Marktplatz fand eine Schlacht statt – Mensch gegen Zombie und sogar Mensch gegen Mensch. Es war schwierig, alles im Auge zu behalten. Ich streckte den Arm aus und bedeutete den Kindern, hinter mir zu bleiben. Dann starrte ich ungläubig auf die Szene.

Die Straßen waren mit Körperteilen und reglosen Leichen übersäht, und in den Rinnsteinen floss das Blut. Schüsse hallten von den Gebäuden wider, die Luft war voller Rauch. Es war ein Albtraum. Der Gestank, die Schreie – die Kaugeräusche. Selbst über den Lärm der Explosionen hinweg konnte man hören, wie die Zombies fraßen.

Ich sah ein Auto, das auf dem Dach lag, seine Räder ragten in die Luft wie die Pfoten eines toten Tieres. Es musste kurz vor unserer Ankunft umgekippt  sein, denn es waren noch Leute darin. Sie schrien, als die Zombies sie durch die zerschmetterten Fenster zogen und sich über sie hermachten, ihr Fleisch mit Zähnen und Händen zerrissen. Eine Leiche schlurfte an einem brennenden Antiquitätenladen vorbei. Sie hatte keine Arme mehr. Irgendjemand im Laden schoss. Das Schaufenster explodierte, und der Zombie brach auf dem Bürgersteig zusammen. Dann fiel mit einem lauten Dröhnen das Dach des Ladens in sich zusammen und schleuderte glühende Trümmer in den Himmel. Irgendjemand in dem brennenden Gebäude, wahrscheinlich der Schütze, schrie.

Auf der Straße jagte gerade ein Rudel untoter Hunde eine Frau und ihr Baby. Ein Zombie-Pitbull schnappte sich das Kind aus den Armen der flüchtenden Mutter und riss es in Stücke. Einen Moment später traf eine verirrte Kugel die Mutter. Zumindest hoffte ich, dass sie verirrt war. Vielleicht hatte der Schütze auf die Hunde gezielt und stattdessen sie getroffen. Oder vielleicht hatte er doch auf sie gezielt. Ein Gnadenschuss. In dem ganzen Chaos gab es viele Zombietiere. Hauptsächlich Ratten und Hunde, aber ich sah auch ein paar tote Katzen sowie etwas, das ich für einen Leguan hielt. Die Hundezombies bewegten sich schneller als ihre menschlichen Gegenstücke, und ich fragte mich, warum das so war. Vielleicht, weil sie vier Beine hatten statt zwei, oder vielleicht waren sie noch nicht so lange tot.

Ein Mann stolperte an uns vorbei, nahe genug, dass ich den Arm ausstrecken und ihn hätte berühren können,  wenn ich gewollt hätte. Er war noch nicht tot, aber kurz davor. Er hatte die Hände auf den blutenden Bauch gedrückt und versuchte, seine Gedärme festzuhalten. Das Pflaster hinter ihm war mit dicken Blutstropfen besprenkelt. Ein Kinderzombie in blutverschmierten Kleidungsfetzen ging hinter ihm her und kaute auf etwas, das wie ein Stück Darm aussah. Der Mann schien seinen Verfolger gar nicht zu bemerken, und der Zombie hatte es nicht eilig. Ich schoss ihn in den Hinterkopf, als er an uns vorbeiging. Der Mann blieb nicht einmal stehen. Er ging einfach weiter. Ich zog mich wieder in den Schatten zurück und hatte Angst, dass meine gute Tat verraten haben könnte, wo wir uns versteckten.

Doch es spielte keine Rolle, denn im nächsten Moment wurde alles noch schlimmer.

Zivilisten in einem gestohlenen Kettenfahrzeug fuhren durch die Menge und zerquetschten sowohl die Lebenden als auch die Toten unter dem Gefährt. Ein Teenager-Zombie in einem Slipknoi-T-Shirt versuchte, auf das Fahrzeug zu klettern, doch einer der Männer trat ihn mit dem Stiefel voll ins Gesicht, so dass er wieder abstürzte. Ein anderer Mann eröffnete das Feuer aus dem aufmontierten Maschinengewehr. Leichen – lebende und tote – zuckten und tanzten, als die Schüsse sie zerfetzten. Ich keuchte. Diesen Typen war es völlig egal, wen oder was sie erschossen. Sie waren genauso schlimm wie die Zombies – vielleicht schlimmer. Die Toten konnten keine Waffen benutzen. Weiter eine Schneise ziehend, rollte das Fahrzeug  davon. Die Menschen, die sie gerade getötet hatten, blieben tot. Die hatten Glück.

Wieder lief ein Mann an uns vorbei. Er trug ein Gewehr.

»Hey«, rief ich, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.

»Verpisst euch besser von hier«, keuchte er und rannte weiter.

Ich wollte ihm sagen, dass wir keine Ahnung hatten, wohin wir gehen sollten. Dachte, dass er vielleicht einen sicheren Ort kennen könnte. Aber er bog um eine Ecke und verschwand.

Der Grünstreifen in der Mitte der Straße war sorgfältig mit Bäumen, Blumen und Büschen bepflanzt. Plötzlich gingen die Baumkronen in Flammen auf, genährt von dem Feuer im Antiquitätenladen. Weitere verirrte Kugeln zerrissen das Pflaster. Irgendwas zertrümmerte eine Windschutzscheibe in unserer Nähe, und Zementbrocken flogen durch die Luft. Der Gestank wurde schlimmer: Verwesung, Pulverdampf, brennendes Benzin und Fleisch. Die Schreie wurden lauter.

»Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Malik. Er klang nicht mehr mutig. Er klang wie ein verängstigter kleiner Junge, der kurz davor war, in Tränen auszubrechen.

Da erst kam mir die Idee, in den Hafen zu flüchten. Ich hätte mich schlagen können, dass ich nicht früher daran gedacht hatte, da wir sowieso in diese Richtung geflohen waren. Fells Point grenzte an den  Binnenhafen. Das Hafengebiet war die Haupttouristenattraktion von Baltimore. Dort lagen das National Aquarium, das große Hard Rock Cafe, das mehrstöckige Barnes and Noble Kaufhaus, Port Discovery, das World Trade Center, Fort McHenry, das Maryland Science Center, der Pier Six Konzertpavillon (letztes Jahr hatte ich dort Erik B & Rakim und ein paar andere Old-School-Hip-Hop-Acts gesehen), tonnenweise Läden, Restaurants und Bars, und man war schnell bei den Hotels, dem Stadion und dem Convention Center. Aber das Hafengebiet war eben auch genau das, was der Name beinhaltete – ein verdammter Hafen. Er ging auf die Chesapeake Bay hinaus. Das offene Meer – ein Ort, wo die Zombies uns nicht erreichen konnten, genau wie ich es den Kindern versprochen hatte.

Überall am Wasser lagen Schiffe und Boote. Die Pride of Baltimove II, ein Nachbau eines Klippers aus der Ära um 1812. Die USS Constellation, das letzte Schiff aus dem Bürgerkrieg in ganz Amerika, das noch fuhr, 1854 gebaut und immer noch seetauglich. Beide kamen nicht infrage. Ich hatte keinen blassen Schimmer vom Segeln, aber ich wusste, dass man eine ganze Mannschaft brauchte, um sie überhaupt aus dem Hafen zu bewegen. Es gab noch ein Schiff der Küstenwache, die USCGC Spratling, auf dem regelmäßig Touristen herumgeführt wurden. Sie war momentan der Ersatz für die Cutter Taney, die vor ungefähr einem Jahr für Reparaturen und Restaurierungsarbeiten in eine Werft geschickt worden war. Davor waren  beide Küstenwachschiffe der Öffentlichkeit zugänglich gewesen. Doch auch die Spratling kam nicht infrage, genau wie die beiden anderen großen Schiffe. Aber es gab auch kleinere Boote: Fähren, Wassertaxis und Ausflugsboote. Verdammt, es gab sogar Tretboote, und wie man die fuhr, wusste sogar ich. Außerdem gab es in der Nähe noch einige Yachthäfen, in denen jede Menge Yachten, Fischerboote und Vergnügungsdampfer lagen.

Ich hatte keine Ahnung von der Seefahrt, aber wie schwer konnte das schon sein – besonders, wenn man unsere Alternativen bedachte? Wenn wir es in das Hafengebiet oder einen der Yachthäfen schafften, ohne getötet oder gefressen zu werden, und wenn wir dort ein kleines Boot stehlen konnten, dann wären wir längst auf See, bevor die gesamte Stadt abgebrannt war. Selbst wenn ich uns nur vom Dock abstoϐen konnte, würden wir zumindest weit genug in die Bucht hinaustreiben können, dass die Zombies uns nicht erreichen konnten. Vielleicht sogar aufs Meer hinaus. Sogar auf dem offenen Meer zu treiben war besser, als hierzubleiben.

Das Hafengebiet war nur ein paar Blocks entfernt. Nicht abzusehen, wie vielen Zombies und irren Schießwütigen wir bis dahin begegnen würden. Es würde hart werden, aber was hatten wir für eine Wahl?

Ich scheuchte die Kinder tiefer in den Schatten und kniete mich hin. Der Rauch wurde wieder ziemlich dicht, und als ich sprach, war meine Kehle trocken und rau.

»Hört zu«, krächzte ich. »Ich habe eine Idee, aber ihr müsst dicht bei mir bleiben und genau das tun, was ich sage. Wir werden versuchen, ein Boot -«

Tasha fiel mir ins Wort: »Was für ein Boot?« »Irgendein Boot. Im Hafen gibt es Hunderte davon. Wir müssen es nur bis dahin schaffen.«

»Wie?«

»Na ja, wir müssen laufen. Darum will ich ja -«

»Laufen?« Tasha sah mich entsetzt an. »Da draußen? In diesem Chaos? Sind Sie irre?«

»Ich weiß, dass es gefährlich ist, aber es gibt keinen anderen Weg. Jeder kämpft gegen jeden. Wenn wir schnell sind, bemerken uns die Zombies vielleicht gar nicht.«

»Ich habe keine Angst«, verkündete Malik – aber seine Augen sagten etwas anderes.

»Ich schon«, gab Tasha zu. »Ich will da nicht rausgehen, Mr. Reed. Bitte zwingen Sie uns nicht dazu.«

Ich drückte ihre Hand, in der Hoffnung, sie dadurch zu beruhigen. Stattdessen fing sie an zu weinen.

»Ich will nicht gehen. Sie werden uns kriegen. Genau wie alle anderen. Alle unsere Freunde. Momma...«

Schluchzend drückte Tasha sich an mich und schlang mir die Arme um den Hals. Malik begann zu schniefen, dann heulte auch er los. Ich zog sie in eine Umarmung. Ich hielt sie, während Tränen und Rotz mein bereits nasses Hemd aufweichten. Von der Straße drangen Schüsse und Schreie zu uns herüber,  gefolgt von einer Salve aus einer Maschinenpistole, ganz in unserer Nähe.

»Leute«, sagte ich sanft. »Ich weiß nicht, was wir sonst machen sollen. Die Stadt brennt. Versteht ihr denn nicht? Das Feuer hat uns fast eingeholt. Wir können nicht einfach hierbleiben, und wir können nicht gegen alle kämpfen. Mir fällt nichts anderes ein, als wegzulaufen. Das Wasser ist unsere einzige Chance. Ich verspreche euch – ich verspreche, dass ich nicht zulassen werde, dass diese Dinger uns erwischen. Eher sterbe ich.«

Tief in mir wusste ich, dass ich es ernst meinte. Ich bin kein Held. Noch vor ein paar Stunden hatte ich zugesehen, wie direkt vor meinem Haus eine Frau abgeschlachtet worden war, und ich hatte nicht einen Finger gerührt, um ihr zu helfen. Als ich gerade den Kinderzombie erschossen hatte, war das mehr eine Instinkthandlung gewesen, weniger der Wunsch, dem Opfer der Kreatur zu helfen. Doch während der kurzen Zeit, die ich Malik und Tasha kannte, waren sie mir ans Herz gewachsen. Sie schienen gute Kinder zu sein. Mutig. Einfallsreich. Sie verdienten die Scheiße nicht, die das Leben ihnen zugespielt hatte. Sie verdienten Besseres. Zumindest eine Chance. Außerdem hatten sie mir das Leben gerettet. Diesen Gefallen sollte ich wohl erwidern.

Ich meinte, was ich sagte. Ich würde eher sterben, als zuzulassen, dass die Toten sie an sich rissen. Doch mein Versprechen war auch eine Lüge, denn sobald ich tot wäre, gäbe es nichts mehr, was ich tun könnte,  um sie zu beschützen. Stattdessen würde ich Jagd auf sie machen, genau wie die anderen Zombies.

Malik löste sich von mir und wischte sich mit dem Handrücken die Nase ab. Einen Moment später trat Tasha ebenfalls zurück.

»Wie viel Munition haben wir noch?«

Resigniert zuckte ich mit den Schultern. »Ich weiß es nicht, Malik. Ich hab den Überblick verloren.«

»Egal«, sagte er. »Ich hab ja noch meinen Schläger. Wenn sie kommen, mache ich sie nieder, während ihr zwei weglauft.«

Grinsend stand ich auf.

»Okay, Folgendes. Wir rennen auf die Straße raus und wenden uns nach rechts. Bleibt auf dem Bürgersteig und dicht zusammen. An der nächsten Kreuzung gehen wir links. So kommen wir zum alten Sylvan Learning Center. Ganz in der Nähe ist ein Hafenbecken – irgendein privater Yachtclub der Reichen. Falls das Tor verschlossen ist, müssen wir drüberklettern. Wenn ich mich richtig erinnere, ist der Zaun ungefähr drei Meter hoch. Habt ihr Höhenangst?«

Sie schüttelten die Köpfe.

»Könnt ihr klettern?«

Sie nickten.

»Gut.« Ich nickte ebenfalls. »Sobald wir über den Zaun sind, müssten wir freie Bahn haben.«

»Freie Fahrt?«, fragte Tasha.

Einen Moment lang realisierte ich nicht, dass sie ein Wortspiel versucht hatte. Beide fingen an zu kichern,  stießen sich mit den Ellbogen an und lachten schließlich. Dann lachte ich mit ihnen – bis ein leises Knurren mein Lachen erstickte.

Es war ein Zombiehund, ein Pitbull, derselbe, der gerade erst das Baby getötet hatte. Anscheinend war er immer noch hungrig und auf der Suche nach einem Dessert. Er stand im Eingang der Gasse, blockierte den Weg zur Straße und machte damit meine ganze Planerei und meine Aufbaurede hinfällig. Als er sich in unsere Richtung bewegte, klickten seine Krallen auf den Steinen. Er knurrte kein weiteres Mal, sondern starrte uns lediglich mit seinen schwarzen, reglosen Augen an. Eine blasse, weiße Zunge schlängelte sich aus seinem Maul. Aus seinem verwesenden Fleisch stach eine gebrochene Rippe hervor, und seiner von Maden zerfressenen Haut fehlte an einigen Stellen das Fell. Aus seinem aufgerissenen Bauch quollen die Gedärme. Ein großer Namensanhänger aus Metall, den er am Halsband trug, verriet uns, dass der Hund Fred hieß. Trotz meiner Angst hätte ich beinahe aufgelacht. Man nannte einen Pitbull nicht Fred. Die Leute in meinem Viertel nannten ihre Pitbulls Killer oder Butcher oder Satan. Fred nannte man einen lieben, zaghaften, scheuen Hund, der sich Fremden nur zentimeterweise mit eingeklemmtem Schwanz und hängenden Ohren näherte.

Davon hatte Fred nicht besonders viel. Fred war ein Gebiss auf vier Pfoten. Mit scharfen Zähnen.

Über uns ertönte ein Knistern, als das Dach des  Hauses nebenan Feuer fing. Die Flammen breiteten sich schnell aus, flogen über die Stromleitungen, die am Dach befestigt waren, und sprangen dann auf das nächste Gebäude über. Die Leitungen fielen herunter. Zum Glück floss kein Strom mehr hindurch. Wieder ertönte ein Schuss.

Der Hund näherte sich langsam. Hinter ihm, am Eingang der Gasse, erschienen zwei weitere Zombiehunde. Dann noch einer. Und noch einer. Ich hob das Gewehr. Fred, der Pitbull, zögerte, und seine Hinterläufe spannten sich unter dem verklebten Fell. Die anderen vier Rudelmitglieder kamen in die Gasse und stellten sich neben ihm auf.

Ich spannte mich an. »Kinder...«

Fred sprang, und seine Gedärme flatterten wie eine Fahne hinter ihm her.

»Lauft!«

Ich drückte den Abzug. Nichts passierte – nur ein lautes, metallisches Klicken ertönte. Das Gewehr schoss nicht. Es musste sich verklemmt haben. Mit einem Schrei schlug ich Fred den Lauf in das zuschnappende Maul, während er noch in der Luft hing. Hundeblut und Zähne flogen durch die Gasse. Der Hund landete auf dem Boden. Ich drehte mich um und rannte, schob die Kinder vor mir her, traute mich nicht, über die Schulter zu schauen. Malik ließ seinen Eishockeyschläger fallen, lief aber weiter. Ich hörte, wie das Rudel hinter uns die Verfolgung aufnahm. Ihre Pfoten tapsten durch die Gasse, und ihre Krallen klickten auf den Steinen, doch ansonsten waren  sie still. Kein Knurren oder Bellen. Nicht einmal ein Hecheln.

Wenn wir hinfallen, dachte ich, sind wir dran. Dann war’s das für uns.

»Das Gewehr«, keuchte Tasha. »Erschieß sie!«

»Geht nicht – funktioniert nicht. Lauft weiter!«

Wir schossen aus der Gasse in eine andere Seitenstraße, weg von dem Chaos und den Kämpfen. Neben uns ging ein weiteres Gebäude in Flammen auf. Wir suchten uns einen Weg zwischen zerstörten und verlassenen Autos hindurch. Die Hunde kamen näher. Ich war schon völlig außer Atem, und die Kinder schnappten mühsam nach Luft. Der Rauch und der Verwesungsgestank machten es noch schlimmer. Wir würden es nie schaffen, das Rudel abzuhängen. Selbst im toten Zustand waren vier Beine schneller als zwei.

»Nach oben«, riefich. »Wir müssen irgendwo hoch. Irgendwo, wo sie nicht raufklettern können.«

Tasha rannte auf einen geparkten Geländewagen zu und kletterte auf die Motorhaube. Dann streckte sie ihrem Bruder die Hand entgegen und zog ihn hoch. Die Motorhaube wurde durch ihr Gewicht eingedrückt. Hastig kletterten sie über die Windschutzscheibe aufs Dach, während ich ebenfalls auf das Fahrzeug sprang. Ich drehte die nutzlose Waffe um, packte sie am Lauf und schlug mit ihr wie mit einer Keule nach den Hunden. Sie sprangen immer wieder hoch und schnappten nach mir, konnten mich aber nicht erreichen. Fred machte einen unbeholfenen Sprung und landete mit den Vorderpfoten auf der  Motorhaube. Ich zerschmetterte sie mit dem Gewehr, und er rutschte hinunter, wobei seine Krallen mit einem furchtbaren Geräusch den Lack zerkratzten.

Wir drängten uns auf dem Dach des Geländewagens zusammen, während das Rudel das Fahrzeug einkreiste. Mein Hals brannte. Ich versuchte, ein wenig Spucke aufzubringen, um sprechen zu können.

»Was – was machen wir denn jetzt?«, fragte Tasha.

»Ich weiß es nicht.«

»Können sie hier raufkommen?«

»Glaub ich nicht. Wir sind hier sicher.«

»Und wie kommen wir wieder weg?«

»Verdammt, ich weiß es nicht. Lasst mich nachdenken.«

Die Hunde sprangen noch ein paarmal, gaben es dann aber auf. Sie weigerten sich allerdings, zu verschwinden, setzten sich nieder und warteten. Ihre toten, schwarzen Augen starrten uns an. Der Tod war geduldig. Verzweifelt untersuchte ich das Gewehr und versuchte herauszufinden, was damit nicht stimmte. Ich wusste nicht, ob ich einfach keine Munition mehr hatte oder sie durch irgendwas blockiert wurde oder sonst etwas. Wie gesagt, bis zu dem Überfall hatte ich nicht sonderlich viel Erfahrung mit Waffen gesammelt.

»Kannst du es reparieren?«, fragte Malik.

»Ich glaube nicht«, gab ich zu. »Aber ich kann ihnen damit immer noch ihre verdammten Schädel einschlagen.«

Tasha beobachtete mit weit aufgerissenen, panischen  Augen das Rudel. »Sind Sie sicher, dass sie hier nicht raufkönnen?«

»Ich denke nicht. Für den Moment sind wir sicher.«

»Aber wie sollen wir von ihnen wegkommen?«

»Vielleicht verlieren sie das Interesse«, sagte ich. »Verschwinden und suchen sich leichtere Beute. Oder vielleicht taucht jemand auf und hilft uns.«

»Was ist mit dem Feuer?«, fragte Malik.

Darauf hatte ich keine Antwort. Die Flammen sprangen von einem Gebäude zum nächsten und machten die Nacht zum Tag. Die Kinder hatten ihre Waschlappen verloren, und ihre Gesichter waren rußgeschwärzt. Ich fragte mich, ob wir an einer Rauchvergiftung sterben würden, bevor die Zombies uns erwischten.

Ein toter Mann trat aus einer brennenden Buchhandlung. Sein Ärmel brannte. Während wir ihn beobachteten, eroberten die Flammen seinen gesamten Körper, breiteten sich von seinem Arm über seinen Kopf und seine Brust aus und schließlich zu den Beinen. Die Leiche wanderte weiter, bis ihr Gehirn kochte. Dann brach sie mitten auf der Straße zusammen.

Am anderen Ende des Blocks tauchten mehr Zombies auf. Einem fehlte ein Bein, und er kroch über den Bürgersteig, indem er sich mit den Händen voranzog. Seine Fingernägel waren verschwunden und die Fingerspitzen aufgeplatzt wie zerquetschte Weintrauben. Ein anderer sah überhaupt nicht tot aus. Er hätte ein Pizzalieferant sein können, der einen kleinen Spaziergang macht, doch seine langsamen, abgehackten Bewegungen  verrieten ihn. Als sie uns auf dem Dach des Jeeps entdeckten, schlurften die Zombies in unsere Richtung. Die untoten Hunde kümmerten sich nicht um die Neuankömmlinge. Sie starrten einfach weiter zu uns rauf, während ihnen der Sabber von den Lefzen lief.

Als ich den Schuss hörte, dachte ich mir zunächst nichts dabei. Ich glaubte, es wäre nur ein Teil der Hauptschlacht. Doch dann registrierte ich, dass eine der Kreaturen mit dem Gesicht voran auf das Pflaster gefallen war. Sie zuckte kurz und lag dann still. Einen Moment später fiel ein weiterer Schuss, und der Kopf eines Hundes explodierte. Eines seiner spitzen Ohren flog durch die Luft, und Schädelsplitter verteilten sich auf der Straße. Ein dritter Schuss durchschlug die Seite des Jeeps und ließ uns drei aufkeuchen. Das Fahrzeug schaukelte leicht. Beim vierten Schuss fand der Schütze wieder sein Ziel, und ein weiterer Hund brach zusammen.

»Wo kommt das her?« Malik schaute sich um.

»Ich weiß es nicht.« Ich musterte die Gebäude und Dächer. Bei all dem Rauch und Feuer fiel es schwer, ein Mündungsfeuer zu erkennen. Beim fünften Schuss richtete ich mich nach dem Geräusch, beim sechsten entdeckte ich den Schützen. Ich konnte nicht erkennen, ob es ein Mann oder eine Frau war, aber er hockte zwischen einem Brief- und einem Zeitungskasten an der Ecke. Ganz langsam stand die Gestalt auf und kam auf uns zu, wobei sie weiterschoss. Es war ein Mann, und als er näher kam, konnte ich  Einzelheiten erkennen. Weiß. Gut aussehend. Das, was einige meiner Freunde als »Bär« bezeichnet hätten. Nicht mein Typ, aber trotzdem attraktiv, auch wenn er offenbar das Gleiche durchgemacht hatte wie wir – ohne Dusche oder saubere Sachen zum Wechseln. Er schien Anfang vierzig zu sein, aber sehr fit, über eins achtzig groß, in Blue Jeans und Lederweste, wie Biker sie trugen. Er trug kein Hemd darunter, und aus der Weste quoll seine Brustbehaarung in dicken Locken hervor. Seine Arme waren mit Tattoos bedeckt, und an einem Ohr hingen mehrere goldene Ringe. Ein einige Wochen alter Bart bedeckte sein Gesicht. Er hatte eine Pistole in der Hand, aus deren Lauf Rauch aufstieg von den Schüssen, die er den Zombies gerade verpasst hatte. Über seiner Schulter hingen ein Gewehr und ein kleiner Rucksack, und er hatte zwei Holster (in einem steckte eine weitere Pistole) an seinem Bauch befestigt, zusammen mit einer Art Munitionsgürtel. An dem Gürtel hingen einige runde Dinger. Ich brauchte einen Moment, um zu erkennen, dass es Handgranaten waren. Wer auch immer das war, dieser Typ meinte es ernst.

Er bewegte sich schnell und ließ wachsam seinen Blick durch die Gasse streifen. Einer der Hunde rannte auf ihn zu. Die Pistole zuckte in seinen Händen. Der Hund fiel. Von rechts näherte sich ihm ein menschlicher Zombie. Die Pistole knallte, und der Kopf der Kreatur explodierte. Er machte sie einen nach dem anderen nieder, bis die Straße mit Leichen übersät war. Dann sah er zu uns rauf und lächelte.

»Kommt runter. Die Luft ist rein.«

Zögernd und wachsam musterte ich ihn. Die Kinder versteckten sich hinter mir. Falls er uns etwas tun wollte, gab es nichts, wodurch ich ihn davon abhalten konnte, das war mir klar. Er musste unser Misstrauen gespürt haben, denn er steckte seine Waffe weg.

»Ich werde euch nichts tun«, sagte er. »Ich habe euch gerade den Arsch gerettet. Also kommt da runter und lasst uns gehen, solange wir noch können. Jeden Moment werden noch mehr von ihnen kommen.«

Wie auf Stichwort tauchte eine weitere Zombiegruppe auf. Sie kamen direkt auf uns zu. Mit einer fließenden Bewegung löste der Biker eine Granate von seinem Gürtel, zog den Stift und warf sie auf die Zombies.

»Vielleicht solltet ihr euch besser ducken.«

Es gab eine mächtige Explosion, lauter als alles, was ich in dieser Nacht gehört hatte. Ich spürte richtig, wie sie gegen mein Trommelfell drückte. Es regnete Dreck, Steinsplitter und entstellte Körperteile.

»Hey«, meinte Malik. »Kann ich eine von den Granaten haben?«

Der Biker lachte. »Da solltest du besser erst deinen Vater fragen.«

Malik spähte kurz zu mir hoch. »Er ist nicht mein Dad. Mr. Reed hat uns nur geholfen.«

»Davor haben wir ihn gerettet«, ergänzte Tasha.

Der Biker zog fragend eine Augenbraue hoch und sah zu mir.

Ich zuckte mit den Schultern. »Stimmt, das haben  sie. Ich wäre Zombiefutter geworden, wenn sie mir nicht geholfen hätten. Und jetzt haben Sie uns gerettet. Vielen Dank.«

»Gern geschehen.«

Ich kletterte vom Wagendach und half dann den Kindern beim Abstieg. Der Biker streckte die Hand aus, und ich schüttelte sie. Sein Griff war fest, seine Handfläche rau und verschwitzt. Ich sah mir die Tätowierungen näher an, die seine Arme bedeckten – eine sich windende Schlange, eine halbnackte Frau, das Logo von Harley Davidson und ein paar Tribals.

Er drückte mir fest die Hand. »Mitch Bollinger.«

»Lamar Reed. Und das sind Tasha und Malik Roberts.« Ich zögerte, da ich nicht wusste, was ich noch sagen sollte. Das Eremitenleben mit Alan als einziger Gesellschaft hatte offenbar meine Konversationskünste beeinträchtigt.

»Lasst uns von der Straße verschwinden«, schlug Mitch vor, als er meine Hand losließ, »und von diesen brennenden Gebäuden wegkommen. Wenn wir weiter hier rumstehen und uns freuen, wird uns der Rauch umbringen, bevor es die Toten tun.«

»Wir wollten uns zum Hafen durchschlagen«, erklärte ich. »Keine Zombies auf dem Wasser. Kennst du dich mit Booten aus?«

Mitch nickte aufgeregt. »Ein Kumpel bei mir auf der Arbeit hatte ein Boot. Wir sind oft zum Fischen in die Bucht rausgefahren. Ich weiß nicht alles, was es zu wissen gibt, aber ich kann ein Boot steuern, falls du das meinst.«

»Ich dachte mir, wenn wir es in die Bucht raus schaffen, sind wir vor dem Feuer und den Toten sicher.«

»Guter Plan«, meinte Mitch. »Kann ich mich da anschließen?«

Eigentlich überraschte es mich, dass er fragte. Er brauchte uns nicht, aber wir brauchten ihn. Ich glaube, das wusste er auch. Vielleicht wollte er nur höflich sein.

Ich grinste. »Das hatte ich gehofft.«

»Dann folgt mir. Ich kenne eine Abkürzung zum Hafen.«

Er verschwand in einer Seitenstraße, und wir folgten ihm widerspruchslos. Wir wussten immer noch nichts über ihn, aber was hatten wir schon für eine Wahl? Mein Bauchgefühl sagte mir, dass er okay war. Hätte er uns ausrauben oder den Kindern etwas antun wollen, hätte er mich einfach niederschießen können. Jetzt hatte er wieder seine Pistole gezogen und hielt sie schussbereit, während er uns zu einer anderen Gasse führte. Malik war von Mitchs Waffen fasziniert und bat ihn erneut um eine Handgranate. Mitch versprach ihm, dass er ihm alles darüber beibringen würde, sobald wir in Sicherheit waren.

»Habt ihr keine Munition mehr?«, fragte er mit einem Nicken zu meinem Gewehr.

»Ich weiß es nicht«, gab ich offen zu. »Weißt du, ich hab überhaupt keine Ahnung von Waffen. Es funktioniert einfach nicht mehr. Blockiert oder irgendwas.«

»Wenn du willst, kann ich es mir später mal anschauen. Ich glaube sogar, ich habe in meinem Rucksack  ein paar Patronen, die passen könnten. In der Zwischenzeit...« Er griff hinter sich und packte das Gewehr, das auf seinem Rücken hing. Dann reichte er es mir. Ich gab ihm mein Gewehr und nahm seines. Es war grau und schwer und hatte ein aufmontiertes Zielfernrohr.

»Das ist ein Remington 710«, erklärte Mitch. »Sieht fast so aus wie das Siebenhunderter, ist aber zuverlässiger. Finde ich zumindest. Darüber habe ich mit den Typen vom Waffen-Messageboard oft diskutiert. Ich habe es vor ein paar Tagen aus einer Pfandleihe gerettet, zusammen mit dem Rest von dem Zeug. Es hat einen trockenstehenden Direktabzug, eine bessere Verschlusszeit und ein Sechzig-Grad-Handspannsicherungssystem, so dass man eine schnellere Schussfolge erzielt. Was du mit dem Zielfernrohr aber nicht müssen wirst. Es ist auf den Lauf eingemessen, aber vielleicht wirst du es noch auf dich einstellen müssen. Jedenfalls eine gute Waffe. Die drei Ringe machen wirklich einen Unterschied. Das Magazin enthält vier Schuss. Danach musst du nachladen. Alles klar?«

Ich blieb stehen und starrte ihn sprachlos an. »Mitch, ich verstehe kein verdammtes Wort von dem, was du redest. Kannst du es nochmal versuchen – diesmal auf Englisch?«

Er zögerte, dann lachte er. »Tut mir leid, Mann. Manchmal vergesse ich einfach, dass manche Leute nicht so viel über Waffen wissen wie ich. Meine Frau hat das auch immer gesagt, wenn ich davon angefangen habe. Ich werd dir einen Crashkurs geben. Das  Gewehr ist nicht gesichert. Leg es an deine Schulter, schau durch das Zielfernrohr, bring das Kreuz genau auf dein Ziel und drück ab. Versuch gleich mal, auf etwas zu zielen.«

Während ich mir eine Glasflasche als Ziel suchte, die im Rinnstein lag, gab er seine zweite Pistole an Tasha weiter. Sie brauchte weniger Anweisungen als ich, weshalb mir vor Scham die Ohren und Wangen brannten.

»Und was krieg ich?«, fragte Malik.

Mitch sah mich fragend an, und ich zuckte mit den Schultern. Daraufhin strich er sich über den grau melierten Bart und dachte nach.

»Kannst du einen Softball werfen?«

»Ja«, versicherte Malik. »Besser als alle anderen bei uns in der Straße.«

»Kannst du ihn auch richtig weit werfen?«

»Und wie ich das kann.«

»Hier.« Mitch reichte ihm eine Handgranate. »Und jetzt hör mir gut zu. Das ist sehr, sehr gefährlich. Du ziehst diesen Stift hier raus und wirfst die Granate dann so weit, wie du kannst. Dann gehst du hinter irgendwas in Deckung. Schaffst du das?«

Malik reckte stolz die Brust. »Bringen Sie mir ein paar tote Leute, dann werd ich es Ihnen zeigen.«

»Hoffentlich kriegst du diese Chance gar nicht erst«, sagte ich. »Wenn wir es bis zum Hafen schaffen, ohne noch mehr von den Dingern über den Weg zu laufen, wäre das für mich völlig okay.«

Wir gingen langsam weiter und hielten alle vier  ständig Ausschau nach weiteren Untoten. Hinter uns hörten wir das Brüllen der Flammen, während sich das Feuer weiter ausbreitete, immer wieder durchbrochen von einem Schuss oder einem Schrei. Der Rauch war allerdings nicht mehr so dicht – vielleicht, weil die Gebäude in Fells Point hauptsächlich zweistöckig waren und der Rauch so besser aufsteigen konnte und sich nicht in Betonschluchten staute wie in der Innenstadt.

»Du hattest bestimmt ein Waffengeschäft, oder?«, fragte ich Mitch.

»Nö.«

»Vertreter für Schusswaffen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, aber du bist nah dran. Ich war ein Vertreter, allerdings nicht für Waffen. Ich bin einfach nur ein Waffennarr. Jagd und Zielschießen haben mich immer gereizt.«

»Und was hast du verkauft?«

Mitch grinste. »Bibeln.«

»Verarschen kann ich mich selbst. Du siehst aus wie ein Hell’s Angel.«

»Kein Witz, Lamar. Ich war ein Vertreter für Bibeln. Hab sie hauptsächlich an christliche Buchhandlungen, Kirchen und Privatuniversitäten verkauft. Wenn es nötig war, habe ich lange Ärmel über die Tattoos gezogen und meine Ohrringe rausgenommen. Bibeln waren mein Geschäft. Waffen sind nur mein Hobby.«

Ich runzelte die Stirn. Ich weiß nicht, wie es anderen Schwulen geht, aber meiner Erfahrung nach  waren die Christen, denen ich begegnet war, nicht gerade verständnisvoll gewesen, wenn es um meine Sexualität ging. Von allen Leuten, auf die wir bei unserer Flucht aus der Stadt treffen konnten, waren wir anscheinend an einen möglichen Fundamentalisten geraten, der mich nach dem beurteilen würde, was in irgendeinem alten Buch stand, das eventuell vom allmächtigsten Fanatiker der Welt geschrieben worden war.

Mitch konnte wohl an meinem Gesicht ablesen, was ich dachte. »Keine Sorge, ich glaube nicht an das Produkt. Ich bin nur ein Pressesprecher.«

Ich schnaubte. »Du glaubst also nicht an Gott?«

Er schwenkte seine Pistole. »Du denn, nach der ganzen Scheiße hier?«

»Nein. Aber du verkaufst Bibeln.«

»Habe verkauft«, korrigierte er mich. »Irgendwie rechne ich nicht mehr mit künftigen guten Geschäften. Ja, ich habe sie verkauft. Ich habe eine Menge Dinge verkauft – Fernseher, Autos, Computer, Versicherungen und Staubsauger. Die Bibeln brachten einfach mehr ein.«

Lachend setzten wir unseren Weg fort.

Hinter uns breitete sich das Feuer aus und trieb die Toten voran.






VIER

Nach fünfzehn angespannten Minuten, in denen wir durch Gassen und Seitenstraßen schlichen und uns wann immer möglich vor den Zombies versteckten, erreichten wir endlich das Hafenviertel. Wir rochen das Meer. Rechts von uns stand eine ehemalige Fabrik, die in einen Nachtclub umgewandelt worden war. Sie nahm zwei ganze Blocks ein. Hinter dem Nachtclub befanden sich das Sylvan Learning Center und einige Luxushotels, die hoch in den Himmel ragten. In einiger Entfernung lag das eigentliche Hafengebiet mit dem Stadion und der Skyline der Innenstadt von Baltimore. Auch dort brannte es. Links von uns befand sich ein privater Yachtclub. Wir sahen verschiedene kleine Boote und Vergnügungskähne, die am Dock festgemacht waren. Übrig gebliebene Yuppie-Spielzeuge. Auf dem Gelände des Clubs regte sich nichts. Wir hörten eine Glocke schlagen, wahrscheinlich hing sie an irgendeinem Mast. Es war das einsamste Geräusch der Welt. Ein fast vier Meter hoher Drahtzaun umgab den Yachtclub. Das Tor war mit einer Kette und einem Vorhängeschloss gesichert. Oben auf dem Zaun war auf der gesamten Länge Stacheldraht angebracht. Alle drei Meter gab  es eine Überwachungskamera und Scheinwerfer. Die Kameras und die Scheinwerfer waren natürlich aus, so wie alles andere.

»Was soll das die ganze Zeit mit diesen verschissenen Vorhängeschlössern?« Ich fummelte an dem Schloss herum und wandte mich dann an Mitch. »Du hast nicht zufällig einen Bolzenschneider in deinem Rucksack?«

»Nein. Wünschte, ich hätte. Seh ich das richtig, dass das nicht das erste Mal ist, dass ihr heute von einem Schloss außer Gefecht gesetzt werdet?«

Ich schüttelte den Kopf. Über uns flog eine Taube und quäkte verärgert. Ich beneidete sie. Mitch starrte ebenfalls zu dem Vogel hinauf, dann wandte er sich dem Zaun zu.

»Drüberklettern können wir auch nicht«, stellte er fest. »Die Kinder würden sich an diesem Stacheldraht alles aufschneiden, was geht.«

»Ich kann klettern«, widersprach Malik. »Ich habe keine Angst vor einem bisschen Draht.«

»Ich schon«, erwiderte Mitch. »Und du solltest ebenfalls. Der würde dich in Stücke reißen. Deine Arme und Beine in Streifen schneiden.«

Malik blieb skeptisch.

Ich starrte zu den Booten rüber – so nah und doch so unerreichbar. »Könnten wir das Schloss nicht einfach abschießen?«

»Kein so großes. Das ist hochwertiger amerikanischer Stahl. Bei einem kleinen Schloss, klar, da könnte es funktionieren. Ein oder zwei Schüsse mit der  Fünfundvierziger, und das Problem wäre gelöst. Aber wir haben nicht mal genug Feuerkraft, um eine Delle in das verdammte Ding zu machen. Wir könnten eine der Granaten benutzen, aber das würde zu viel Aufmerksamkeit erregen.« Er trat frustriert gegen den Zaun. »Die Besitzer haben wirklich gründlich dafür gesorgt, dass keiner reinkommt.«

»Überrascht mich nicht«, meinte ich. »In dieser Gegend gab es viele Obdachlose. Die haben immer die Touristen und Collegekids angebettelt und die Typen aus den Büros da drüben. Wahrscheinlich hätten sie auf den Booten geschlafen, wenn sie reingekommen wären.«

Statt zu antworten, hob Mitch die Pistole und schoss auf etwas hinter uns. Die leere Patronenhülse fiel klappernd zu Boden. Tasha, Malik und ich fuhren erschrocken zusammen. Ich drehte mich um. Auf der Straße lag ein Zombie, aus einem Loch in seinem Kopf floss Blut. Er hatte sich lautlos herangeschlichen.

»Wir sollten uns besser was anderes einfallen lassen«, meinte Mitch. »Und zwar schnell. Der Schuss lockt garantiert mehr von ihnen an.«

Ich deutete auf ein kleines Betongebäude neben dem Nachtclub. Ein Schild zeigte an, dass es sich um einen Werkzeugladen handelte. »Vielleicht sollten wir es da versuchen. Irgendetwas suchen, womit wir die Kette durchtrennen können?«

»Gute Idee.«

»Kommt, Leute.« Ich gab Tasha und Malik ein Zeichen, uns zu folgen.

Wir rannten über die Straße zum Werkzeugladen. Auf unserer Seite des Gebäudes gab es nur einen Eingang, ein großes, von Graffiti übersätes Garagentor. Ich nahm an, dass es verschlossen sein würde, doch als Mitch sich bückte und an dem Griff zog, hob sich das Tor ein wenig. Vielleicht hatten die Besitzer keine Zeit mehr gehabt, es abzuschließen, oder irgendjemand war schon eingebrochen. Die ungeölten Scharniere quietschten. Ein furchtbarer Gestank nach Schlachthof drang hervor.

Tasha packte mich am Arm. »Das riecht wie...«

Grunzend zerrte Mitch am Tor. Es hob sich weiter.

»Mitch«, flüsterte ich. »Warte.«

Meine Warnung kam zu spät. Mitch ließ den Griff los, und das Tor schoss nach oben und verschwand in der Decke. In dem Laden war es stockfinster, doch in den Schatten bewegte sich etwas. Wir sahen Füße. Dann Beine. Aus der Dunkelheit krochen Zombies – zwei, dann sechs, dann ein Dutzend. Der Laden war voll von ihnen. Wahrscheinlich waren sie eine Weile da drin gefangen gewesen, unfähig, das Tor zu bedienen. Hatten einfach da gestanden und gefault und darauf gewartet, dass sie jemand befreite. Bei einigen waren die Bäuche aufgeplatzt. Andere hatten geschwollene, nässende Glieder. Mitch sprang zurück, und die Toten ergossen sich auf die Straße. Drinnen waren noch mehr, die nun ins Licht taumelten.

Mitch blieb cool. Er hob mit beiden Händen die Pistole. Stellte die Füße schulterbreit auseinander und eröffnete das Feuer, gab sechs Schüsse ab. Jeder traf  sein Ziel, und sechs Zombies fielen auf das Pflaster. Tasha schrie, als einer der Toten nach ihr griff, doch dann hob sie ihre Pistole und feuerte. Die Waffe wurde nach oben gerissen, und die Kugel ging ins Leere. Sie feuerte erneut und verpasste dem Ding ein Loch in der Schulter. Der Zombie griff nach ihr, doch ich rammte ihm den Kolben meines Gewehrs in den Kiefer. Er stolperte und fiel rückwärts. Tasha trat vor und schoss ihm aus nächster Nähe in den Kopf. Die Haare der Leiche fingen Feuer. Blut, Gehirnmasse und Schädelsplitter spritzten hoch. Tasha würgte.

»Tapferes Mädchen«, sagte ich sanft. »Du hast kein Blut in Mund oder Augen bekommen, oder?«

»Nein«, antwortete sie. Dann beugte sie sich vor und kotzte auf ihre Schuhe.

Malik hatte sich inzwischen seine Handgranate geschnappt und hüpfte vor uns herum, wich Zombies aus und hielt sich aus Mitchs Schussbahn. Der Junge schien aufgeregt zu sein. Sogar völlig außer sich, aber er zeigte keine Furcht. Trotz allem musste ich lächeln.

»Da drin sind noch mehr von denen«, rief Malik. »Zu viele, die könnt ihr nicht alle erschießen.«

»Lamar!«, rief Mitch, während er sein Magazin wechselte. »Steh nicht einfach rum. Erschieß die Arschlöcher!«

Ich nahm Tasha am Arm. »Bist du okay?«

»Nein«, erwiderte sie, schüttelte mich ab und hob wieder die Pistole. »Ich bin nass, mir ist kalt, ich stinke nach Rauch, und ich habe mir gerade auf die Schuhe gekotzt.«

Meine Antwort ging unter, als sie ein weiteres Mal abdrückte. Es spielte keine Rolle, ob es ihr gutging oder nicht – sie war fit genug, um zu schießen. Das reichte mir. Ich drehte mich um und drückte das Gewehr gegen meine Schulter. Dann schloss ich ein Auge, schaute durch das Zielfernrohr und nahm einen weiblichen Zombie ins Visier, der eine ausgefranste Bisswunde an der Wange hatte. Ich drückte ab. Das Gewehr schlug gegen meine Schulter und ließ meinen Arm taub werden. Der Blick durch das Zielfernrohr verriet mir, dass der Kopf der Kreatur explodierte, in spektakulär verstärkter Farbe. Grinsend suchte ich mir ein neues Ziel und wiederholte das Ganze. Dann noch eines und noch eines. Meine Schulter tat weh, aber es war ein guter Schmerz. Obwohl die Situation bedrohlich war, fühlte ich mich stärker als vorher. Mit dem Zielfernrohr war ich ein wesentlich besserer Schütze. Dann, als ich zum fünften Mal den Abzug drückte, tat sich nichts. Als mir wieder einfiel, dass Mitch von vier Kugeln gesprochen hatte, rief ich nach mehr Munition. Gleichzeitig wurde auch Tashas Waffe leer.

»Mitch«, schrie ich, »wir brauchen mehr Munition.«

Immer mehr Tote strömten aus dem Gebäude auf die Straße und zwangen uns zum Rückzug. Ein paar von ihnen stöhnten vor Hunger, aber die meisten waren stumm. Einige waren so stark verwest, dass kaum noch etwas von ihnen übrig war – nur Arme und Beine und aufgerissene, zahnlose Münder. Weiter unten auf der Straße erschien eine weitere große Gruppe von Leichen. Ich erkannte einige von ihnen  wieder, sie waren an der Schlacht beteiligt gewesen, die wir vorhin beobachtet hatten. Angelockt durch die Kampfgeräusche kamen noch mehr Kreaturen aus dem Nachtclub.

Ein Mann rannte auf die Straße. Ich weiß nicht, wo er herkam, aber wir wussten sofort, dass er einer von uns war – lebendig -, einfach, weil er schrie. Eine untote Ratte hing in seinem Gesicht, ihre winzigen Krallen gruben sich in sein Fleisch, ihre gelben Nagezähne rissen an seiner Wange. Der arme Kerl war bereits tot. Er wusste es nur noch nicht.

»Helft mir«, flehte er. Er lallte – es erinnerte mich an Alan. Die Ratte grub sich tiefer in sein Gesicht. »Bitte, helft mir!«

Mitch gab einen Schuss ab und tötete damit sowohl die Ratte als auch ihr Opfer. Als Mitch hochschaute, weiteten sich seine Augen beim Anblick der Unmenge an Zombies, die langsam auf uns zukamen.

»Mitch«, rief ich wieder. »Wir brauchen mehr Patronen!«

»Keine Zeit«, erwiderte er. »Das sind zu viele. Lasst uns verschwinden.«

Malik trat vor. »Ihr habt alle was vergessen.«

Er zog den Stift, wie Mitch es ihm gezeigt hatte, und warf die Granate. Sie flog über die Köpfe der Kreaturen hinweg und durch das offene Garagentor, bevor sie im Gebäude verschwand.

Ich erstarrte. »Oh, Scheiße...«

»Bewegung.!«

Mitch versetzte uns einen Stoß und rannte zurück  zum Zaun. Tasha und ich wollten ihm folgen, aber Malik blieb unbewegt. Ich weiß nicht mal, ob er uns hörte. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf den Werkzeugladen konzentriert. Seine Augen leuchteten erwartungsvoll, und er leckte sich die Lippen. Genau wie jeder andere Junge in seinem Alter wollte er sehen, wie etwas in die Luft flog, im Wissen, dafür verantwortlich zu sein. Ich war als Kind genauso gewesen, wenn wir Raketen und Böller von dem Typen im koreanischen Lebensmittelladen gekauft hatten.

Ich packte ihn am Arm und zog. »Komm schon, Malik.«

»Aber ich will -«

»Sofort!«

Wir rannten los. Sekunden später ging hinter uns die Granate hoch. Es gab einen kurzen Blitz und ein gedämpftes Wumm. Ich hörte, wie Trümmer herabregneten und auf dem Pflaster aufschlugen. Irgendwas Heißes flog an meinem Ohr vorbei. Als wir den Zaun erreichten, drehten wir uns alle vier um. Aus dem Werkzeugladen schlugen Flammen und Rauch, aber es kamen keine Zombies mehr aus dem Gebäude. Doch das spielte keine Rolle. Malik hatte vielleicht die Zombies in dem Gebäude vernichtet, doch es gab noch haufenweise mehr von ihnen. Mindestens vier Dutzend waren jetzt auf der Straße und kamen mit langsamen, entschlossenen Schritten auf uns zu.

»Scheiße«, fluchte Mitch und löste eine weitere Handgranate von seinem Gürtel. »Irgendjemand hat zum Abendessen geläutet.«

»Was machen Sie da?«, fragte Tasha.

»Was wir von Anfang an hätten machen sollen. Ich werde dieses Schloss wegsprengen. Ihr drei haltet besser Abstand.«

Wir gingen wieder auf die Straße hinaus, doch die Zombies strömten auf uns zu. Ihr Gestank wurde mit jedem schwankenden Schritt schlimmer. Immer mehr von ihnen tauchten auf: Menschen, Hunde, Katzen, Ratten und ein gehäutetes Etwas – etwas rosa Glänzendes, von dem ich nicht mehr sagen konnte, was es einmal gewesen war. Was auch immer es ursprünglich war, jetzt war es nur noch eine Fressmaschine.

»Vergiss es«, sagte ich. »Die haben uns in einer Minute erreicht.«

»Blödsinn«, widersprach Mitch. »Die sind langsam. Ich werde das Tor aufsprengen, und dann haben wir freie Bahn.«

»Mitch. Schau mal hinter uns. Wir können uns nicht vor der Granate in Sicherheit bringen, ohne in sie reinzulaufen. Wir haben keine Zeit mehr!«

»Bitte, Mr. Bollinger«, flehte Tasha. »Lassen Sie uns gehen.«

Malik blieb dicht bei Mitch. Er beobachtete die anrückenden Horden mit aufgerissenen Augen. »Hey, gib mir einfach noch eine Granate. Ich kümmere mich schon um die.«

Mitch musterte das verschlossene Tor, dann die Zombies, dann drehte er sich zu mir um.

»Verdammte Scheiße. Du hast Recht. Lass uns gehen.«

»Haltet euch dicht am Zaun«, wies ich die Kinder an. »Lasst euch nicht von ihnen in die Enge treiben. Sie sind vielleicht langsamer als wir, aber wenn genug von ihnen die Straße blockieren, sitzen wir in der Falle.«

»Wo gehen wir hin?«, rief Tasha, als wir losrannten.

»Zum Hafen«, keuchte ich. »Vielleicht können wir uns eine Weile im Aquarium verstecken.«

Ich wusste, wie dämlich das klang. Wie hoffnungsund aussichtslos. Das National Aquarium war das Herzstück von Baltimores beliebtestem Touristenviertel. Keine Chance, dass es zombiefrei war. Aber ich wusste nicht, was wir sonst tun sollten, und Mitch hatte auch keine Alternative zu bieten.

»Wie wäre es mit einem Tretboot?«, schlug Tasha vor. »Wir sind letztes Jahr mit einem gefahren, als wir beim Wandertag im Hafen waren. Da passen vier Leute drauf.«

Nickend rang ich nach Luft. »Gute Idee.«

Die Untoten folgten uns mit zielstrebiger Entschlossenheit. Ihre Schritte hallten durch die Straße und über die Bürgersteige. Ihr Gestank zog vor ihnen her wie eine Wolke.

»Gebt mir eure Waffen«, sagte Mitch. Er hatte immer noch mein nutzloses Gewehr. Es war zwischen seinem Rucksack und seinen Schulterblättern eingeklemmt. Ich rannte neben ihm her und sah zu, wie er mein Magazin auswarf und ein neues aus seinem Rucksack in die Waffe schob. Ich war beeindruckt. Er machte das alles in einer Bewegung, fand die Munition,  ohne in seinem Rucksack suchen zu müssen. Mitch warf mir das Gewehr zu und machte dann dasselbe für Tasha.

Meine Lunge brannte, und meine Beine fühlten sich langsam an wie Gummi. Es schien mir, als sei ich schon seit Stunden gerannt, und das entsprach ja auch den Tatsachen. Seit wir die Wohnung der Kinder verlassen hatten, waren wir auf der Flucht gewesen, gejagt von einem Zombie nach dem anderen, ohne die Chance, einmal Luft zu holen. Ich war erstaunt, dass die Kinder sich so gut hielten. Ich persönlich wäre am liebsten zusammengebrochen. Mitch keuchte ebenfalls. Er hatte sehr fit gewirkt. Ich fragte mich, wie schwer sein Rucksack eigentlich war und was er darin mitschleppte.

Tasha drehte sich um und hob ihre Pistole. Wahrscheinlich wollte sie einen Schuss abgeben, um die Verfolger zu dezimieren. Doch stattdessen erstarrte sie und starrte ungläubig auf die heranwogenden Leichen.

»Es sind so viele. Schau sie dir an.«

Sie klang nicht verängstigt, nur fassungslos.

Ich stieß sie an. »Lauf weiter, Tasha. Schau nicht mehr zurück. Lauf einfach.«

Drei verstümmelte Leichen sprangen aus den Büschen vor dem Sylvan Learning Center. Mitch gab drei Schüsse ab und legte sie um, bevor sie uns den Weg abschneiden konnten.

Drei weniger, dachte ich. Wie weit können wir es schaffen,  bevor der Rest von ihnen uns erwischt?

Ich hatte noch vier Kugeln – eine für jeden von uns, falls es so weit kommen sollte.

Mitch sprintete in eine Gasse zwischen einem Reisebüro und einem Reformhaus.

»Hier lang«, rief er.

»Nein«, widersprach ich. »Wir müssen Richtung Hafen. Dieser Weg führt uns zurück ins Ghetto.«

»Ich hoffe, du hast Recht.« Er zögerte. »Ich werde uns ein wenig Rückendeckung verschaffen.«

Mitch änderte die Richtung und folgte uns als Nachhut. Seine schweren Bikerboots knallten auf das Pflaster, und seine Schritte gaben den Rhythmus vor für die Schüsse, die er über die Schulter abgab. Es war, als würde man ein Glas Wasser ins Meer schütten. Die Kreaturen setzten ihre Zeitlupenverfolgung fort.

Sie werden nicht müde, dachte ich. Wir haben einen Vorsprung, aber sie sind wie das verdammte Duracell-Häschen. Sie machen einfach immer weiter und weiter und weiter. Aber wir nicht. Früher oder später werden wir nicht weiterrennen können. Und dann werden sie uns einholen...

Malik und Tasha liefen an mir vorbei. Ich starrte auf ihre Hinterköpfe und verlagerte den Griff an meinem Gewehr. Könnte ich es tun? Wenn es darauf ankam, könnte ich sie erschießen, Mitch erschießen, mich selbst erschießen? Ich wusste es nicht. Und dann spielte es auch keine Rolle mehr.

Denn wir fanden Erlösung.

Wir bogen um eine Ecke. Das National Aquarium lag links von uns, Hard Rock Cafe und Barnes and Noble hinter uns. Vor uns, vertäut an der Hafenmauer,  lag die USCGC Spratling. Natürlich hatte ich das erwartet. Womit ich allerdings nicht gerechnet hatte, war, dass das Schiff offenbar bereit zum Auslaufen war. Von unserem Standort aus schien es zumindest so. Die Lichter waren an, die Maschinen brummten, und es waren Leute an Bord – lebende Menschen, keine Zombies. Sie bewegten sich zu schnell, um Tote zu sein, und einige von ihnen hatten Waffen. Ein paar von ihnen lösten gerade die dicken Taue, mit denen das Schiff am Pier festgemacht war. Schwere Ketten rasselten, als der Anker langsam aus dem dunklen Wasser auftauchte. Ein Mann lehnte sich über die Reling, legte sein Gewehr an und erschoss einen Toten, der auf den Stufen zu Barnes and Noble stand.

»Heilige Scheiße«, keuchte Mitch. »Wir sind gerettet...«

Damit hatte er es ziemlich gut auf den Punkt gebracht.

Wir standen da, verschwitzt und keuchend, und für einen Moment vergaßen wir die Zombies und das Inferno hinter uns. Tasha begann zu weinen. Ich legte den Arm um sie, dann wurde mir bewusst, dass ich ebenfalls weinte.

»Sie legen ab«, schrie Mitch. »Los, kommt!«

Wir stolperten hinter ihm her, dicht gefolgt von den Toten und den Flammen, die alles fraßen, was ihnen in den Weg kam. Der Verwesungsgestank wurde schlimmer, was bedeutete, dass die Zombies langsam aufholten.

Mitch winkte wild mit den Armen, die Pistole immer noch in der Hand. »Hey! Ihr da drüben! Hey, ihr an Bord!«

Falls sie uns sahen, ließ die Mannschaft es sich nicht anmerken. Vielleicht hielten sie uns auf die Entfernung nur für vier Zombies. Zwei Taue wurden an Bord gezogen, und der Anker beendete mit einem dröhnenden Krachen seinen Aufstieg. Die Maschinen brummten lauter, das Wasser am Heck des Schiffes begann zu brodeln.

»Arschlöcher!«, schrie Mitch. »Wartet auf uns! Wir sind hier! Wartet!«

Eine Laufplanke aus Metall verband das Schiff mit dem Pier. Mir wurde schlecht, als ich sah, wie sie anfingen, sie hochzuklappen.

»Sie fahren ab«, wimmerte Tasha. »Sie fahren ohne uns. Warum warten sie denn nicht?«

Ich blieb stehen, streckte mein Gewehr in den Himmel und verballerte alle vier Schüsse.

Damit hatte ich die Aufmerksamkeit der Mannschaft.

Sofort drehten sich alle an Bord in unsere Richtung. Wir waren immer noch nicht nahe genug dran, um ihre Gesichter erkennen zu können, aber ich konnte mir ihre Mienen vorstellen. Denn als ich mich umdrehte, um zu sehen, wie weit unsere Verfolger inzwischen aufgeholt hatten, schrie ich. Vor Hamelns Rache hatte die Bevölkerung von Baltimore ungefähr siebenhunderttausend Menschen umfasst. Abgesehen von den Menschen auf dem Schiff sah es nun so aus,  als wären sie alle tot – und hinter uns her. Ich weiß nicht, ob es am Feuer lag oder am Lärm, den wir bei unserer Flucht gemacht hatten, aber die Anzahl der Zombies war während der Verfolgungsjagd gestiegen. Jede bewegliche Leiche der Gegend schien jetzt auf unseren Standort zuzuwandern. Und nicht nur Menschen. Es waren auch Tiere dabei. Viele Hunde und Ratten. Eine Kreatur löste sich aus dem Pulk. Ein Tiger. Ein verdammter toter Tiger. Wahrscheinlich war er aus dem Zoo ausgebrochen und wanderte jetzt durch die Stadt.

»Leck mich am Arsch«, flüsterte ich. Dann drehte ich mich um und hetzte hinter den anderen her. »Mitch, ich werde wieder Munitionsnachschub brauchen.«

»Ja«, meinte Malik sofort, »und ich brauche noch eine Granate.«

Hinter einem Mülleimer trat ein menschlicher Zombie hervor und schnitt uns den Weg zum Schiff ab. Er trug die blutverschmierten Überreste eines blauen Arbeitshemds. Unter dem Stoff bewegte sich etwas, fast so, als wäre er schwanger. Als die Kreatur einen weiteren Schritt auf uns zukam, klaffte das Hemd auf. Wo früher einmal sein Bauch gewesen war, war nur noch eine Höhlung, völlig leer – bis auf die tote Ratte, die sich darin wand. Mitch schoss auf den Bauch und zerstäubte die Ratte. Dann jagte er einen zweiten Schuss in den Kopf des Zombies.

»Duckt euch!« Der Befehl kam von der Spratling,  und die strenge, ungeduldige Stimme wurde durch eine Flüstertüte oder ein Megafon verstärkt. Wer  auch immer das war, der Typ verstand keinen Spaß. Wir befolgten seinen Befehl, ließen uns zu Boden fallen und drückten uns flach auf den Pier. Eine ganze Salve wurde losgelassen, als die Schiffsmannschaft das Feuer eröffnete. Die Schüsse hallten im gesamten Hafen wider. Kugeln schlugen im Pflaster ein und sprengten die Fensterscheiben der umliegenden Gebäude, als die Schützen ihre Ziele suchten. Hinter uns hörten wir das feuchte Geräusch von Fleisch, das auf Beton klatscht, als die Toten fielen.

Als die Schüsse ein Ende fanden, dröhnte die Stimme: »Steht auf und rennt. Schnell. Wir können nicht auf euch warten.«

Wir mobilisierten unsere letzten Reserven und rasten auf das Schiff zu. Ich warf einen schnellen Blick über die Schulter. Die zweite Welle der Toten kletterte über die Gefallenen, doch es hielt sie auf. Während die menschlichen Zombies Schwierigkeiten damit hatten, um ihre gefallenen Kameraden herumzumanövrieren, waren die Tiere schneller. Die toten Ratten wieselten über ihre Leichen und strömten auf uns zu. Der Tiger griff an, schneller als alle anderen.

Wir erreichten das Ende des Piers und rannten die Planke hinauf. Das Metall dröhnte unter unseren Füßen. Als wir über die Kante sprangen, grüßte Mitch einen untersetzten älteren Mann, der die Uniform der Küstenwache trug, mit einem Salut. Der Mann trug ein Holster mit Pistole an der Hüfte.

Mitch grinste. »Bitte um Erlaubnis, an Bord kommen zu dürfen, Sir.«

»Erlaubnis erteilt. Und gehen Sie mir verdammt nochmal aus dem Weg.«

Ich erkannte die Stimme des Mannes als die, von der die Warnung gekommen war. Ich streckte die Hand aus. »Vielen Dank, dass Sie uns gerettet haben. Mein Name ist -«

»Hören Sie, ich würde vorschlagen, Sie suchen einen sicheren Platz für sich und diese Kinder und bleiben dort. Falls wir das hier überleben, werden wir später noch jede Menge Zeit haben für Höflichkeiten. Und falls nicht, brauche ich Ihren Namen sowieso nicht zu wissen.«

Er ließ mich stehen und begann, Befehle zu brüllen.

Malik und Tasha sahen sich fasziniert auf dem Schiff um. Überall an Deck liefen Leute herum, einige bewaffnet und auf die Zombies schießend, während andere dabei halfen, das Schiff klarzumachen. Mir fiel auf, dass abgesehen von dem Mann, der mit uns gesprochen hatte, keiner von ihnen eine Uniform trug, sondern alle zivil gekleidet waren. Viele schienen unsicher in dem, was sie taten, und riefen sich immer wieder Fragen zu.

»Das ist keine Mannschaft«, flüsterte ich Mitch zu. »Sie sind wie wir – Überlebende.«

»Vielleicht sind das alles Reservisten«, meinte er.

»Nein. Sie sind verwirrt. Und schau dir an, wie lang die Haare von manchen sind. Das entspricht nicht den militärischen Vorschriften.«

»Tja, such du den Kindern eine ruhige Ecke. Ich  werde sehen, ob ich helfen kann. Rausfinden, was hier los ist und wer genau unsere Retter sind.«

»Sei vorsichtig.«

»Du auch.«

Ich führte die Kinder zu einer Wand – das, was Seeleute Schott nennen. Über uns verlief eine zweite Gangway und bildete eine Art Dach. Wir lehnten uns gegen das Metallschott und sahen zu, wie die Leute um uns herum alles zum Ablegen vorbereiteten. Zwei Taue waren noch festgemacht, und auf ihnen kletterte ein Schwarm untoter Ratten Richtung Schiff. Mitch lehnte sich zusammen mit einem anderen Mann über die Reling und schoss die Ratten eine nach der anderen vom Tau. Eine schaffte es nach oben und rannte über die Reling. Ein dritter Überlebender trat vor und schubste sie mit einem Mob ins Wasser. Bevor der Rest der Kreaturen das Deck erreichen konnte, wurden die Taue gelöst und in das schwarze, dreckige Wasser geworfen. Die Ratten gingen mit ihnen unter.

Und dann bewegte sich das Schiff.

»Volle Kraft voraus«, brüllte der Mann in Uniform. »Bring uns raus, so wie ich es dir gezeigt habe. Ich komme hoch.«

Es war ein seltsames Gefühl. Als würde statt uns das Land in Bewegung geraten. Wir fuhren in die Bucht hinaus und ließen den Hafen und die Stadt hinter uns. Die Zombies standen am Pier und sahen zu, wie wir verschwanden. Einige von ihnen traten vor, fielen über die Kante und versanken im Wasser. Die anderen starrten einfach nur, mit nichtssagenden Mienen  – bis auf den Ausdruck stetigen Hungers. Die, die ins Wasser gefallen waren, warfen Fragen in mir auf. Zombies mussten nicht atmen. Sie brauchten keinen Sauerstoff. Sie waren tot. Was sollte sie also davon abhalten, auf dem Grund der Chesapeake Bay zu jagen, wie sie es in den Straßen der Stadt getan hatten? Konnten sie nicht einfach auf dem Grund weiterlaufen und sich von Fischen und Krebsen ernähren, bis sie das offene Meer erreichten? Und was dann? Haie gegen Zombies? Die Vorstellung war lächerlich, aber was wäre, wenn? Was, wenn...

Was, wenn sich Hamelns Rache auf das Leben im Meer ausbreitete?

»Jetzt können sie uns nicht mehr erreichen«, rief Malik. »Hier draußen kann uns gar nichts kriegen!«

Tasha und er fielen sich um den Hals. Beide lächelten. Ich wandte mich wieder Richtung Land und sah zu, wie die Stadt brannte. Starrte auf die rotorange Skyline. Bis zum Morgen würde nichts mehr übrig sein. Baltimore wäre nur noch ein qualmender Haufen Asche. Port Discovery und der Teil der Stadt, in dem die angesagten Bars lagen, wie das Ramshead und das Howl at the Moon, waren hinter Rauchwolken verborgen. Das Handelszentrum und die Geschäfte am Hafen standen in Flammen. Gestern war die Skyline noch von Hochhäusern geprägt gewesen: Bürogebäude, Parkhäuser, Banken, Museen und Apartmentblocks. Jetzt bestand sie aus lodernden Riesenfackeln. Die Skyline der Innenstadt sah aus wie eine Reihe von Feuerwerkskörpern. Und darunter, immer kleiner  werdend, je mehr Fahrt die Spratling aufnahm, standen die Toten. Die Menschen an Bord jubelten, als wir den Hafen verließen. Es gab viele Umarmungen und Applaus und erhobene Fäuste – eine echte Feier. Und als ein paar Minuten später die Domino-Zuckerfabrik explodierte, hatten wir sogar unser eigenes Feuerwerk. Brennende Trümmer regneten vom Himmel und fielen platschend ins Wasser.

»Eines sag ich euch, Kinder.«

Tasha schaute zu mir hoch. »Nennt mich Lamar.«

»Okay. Also, was meinst du, Lamar?«

»Das war die längste Flucht aller Zeiten.«

»Egal«, meinte Tasha. »Jetzt sind wir in Sicherheit. Wie Malik gesagt hat, hier draußen können sie uns nicht kriegen.«

Die Toten sahen zu, wie wir uns entfernten. Ein paar weitere stolperten ins Wasser. Über uns kreischten Vögel. Der Himmel war voller Rauch, der immer wieder den Mond und die Sterne verdeckte. Der Ozean schien völlig ausgestorben. Keine Fische sprangen aus dem Wasser, keine Delfine folgten dem Schiff. Nur die Wellen, und selbst die schienen klein. Die Schiffsmotoren dröhnten, als wir Fahrt aufnahmen. Die Oberfläche der Bucht war schwarz, doch der volle Mond zog einen silbrigen Pfad vor uns her. Die Flammen wurden von den Wellen reflektiert. Dann zog eine Wolke vor den Mond, und die schwache Beleuchtung verschwand. Unter dem Schutz der Dunkelheit fuhren wir hinaus auf ein totes Meer.






FÜNF

Ich weiß nicht mehr viel von der ersten Nacht an Bord der Spratling. Wir waren alle dehydriert, erschöpft und angespannt durch unsere Erlebnisse, und nach einer Weile verschwamm alles. Als das Schiff sicher von der Stadt weggekommen und so weit in die Bucht hinausgefahren war, dass die Brände nur noch ein gedämpftes Glühen am Horizont waren, entspannten sich alle ein wenig. Doch es gab immer noch viel zu tun. Mitch und ich mussten Schlafplätze für die Kinder finden – der Mann in der Küstenwachenuniform nannte sie »Anlegeplätze« -, und auch wir brauchten einen Platz. Schließlich landeten wir in einem Raum mit sechs Betten – Stockbetten, drei auf jeder Seite. Unter den Matratzen entdeckten wir jeweils einen kleinen Stauraum. Außerdem hatte jeder von uns einen kleinen Spind, in dem er seine Sachen unterbringen konnte. Wir hatten allerdings nicht viel. Ich zog meine Brieftasche und meine Schlüssel hervor und legte sie in den Spind. Es schien verrückt. Genauso gut hätte ich sie über Bord werfen können, denn jetzt nützten sie mir nichts mehr. Die Schlüssel gehörten zu einem Leben, das ich zurückgelassen hatte, einem Leben, in das ich nie wieder zurückkehren  würde. Und die Brieftasche war leer – keine Fotos, kein Geld. Ich hatte noch nie viel mit Schnappschüssen anfangen können. Und Geld? Tja, davon hatte ich auch nie viel gehabt. Und jetzt brauchte ich keines mehr. Was half Geld, wenn es nichts gab, was man davon kaufen konnte? Was brachten einem Fotos von Freunden und Familie, wenn alle tot waren? Es gab nicht viele Menschen, die mir etwas bedeuteten, aber die wenigen trug ich in meiner Erinnerung bei mir. Wenn ich jetzt Bilder von ihnen betrachten würde, sähe ich sie nur als Zombies.

Mitch holte ein kleines Reinigungsset aus seinem Rucksack und begann, die Waffen zu säubern. Mit langen Baumwollstreifen holte er Steinchen und Rückstände aus den Läufen, dann ölte er sie ein. Während er arbeitete, erklärte er uns jeden einzelnen Schritt, damit wir es später selbst machen konnten. Als er fertig war, verstaute er die Waffen unter seiner Matratze und schob eine Pistole unter sein Kopfkissen. Er packte seinen Rucksack nicht aus. Stattdessen schob er ihn zwischen sein Bett und die Wand. Dann zog er sich die Stiefel aus und legte sich hin. Wir folgten seinem Beispiel. Auf jedem Bett gab es ein winziges Kissen, ein Laken und eine dünne graue Decke, die sich anfühlte, als wäre sie aus Pferdehaar gemacht – sehr rau und kratzig. Sie rochen staubig und modrig.

»Mein Kissen stinkt«, beschwerte ich mich.

»Meins auch.« Tasha zog angewidert die Nase kraus. »Riecht wie ein Zombie.«

»Kein Wunder«, meinte Mitch. »Die liegen wahrscheinlich schon seit ungefähr zwanzig Jahren auf diesem Schiff.«

Ich stützte mich auf einen Ellbogen. »Wie meinst du das?«

»Das ist ein Museumsschiff«, erklärte er. »Die Spratling  ist ein Stück amerikanischer Geschichte, also haben sie sie nicht zum Schrottplatz geschickt, damit man Rasierklingen aus ihr macht, sondern das Schifffahrtsmuseum hat sie restauriert und in eine schwimmende Touristenfalle verwandelt, genau wie die anderen alten Schiffe im Hafen.«

»Okay«, meinte ich, »aber was hat das damit zu tun, dass diese Kissen komisch riechen?«

»Denk nach, Lamar. Das hier ist ein Museum. Eine Touristenattraktion. Wie lange lebst du schon in Baltimore?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Mein ganzes Leben.«

»Und in der ganzen Zeit hast du dir nie die Schiffe angesehen? Nicht einmal, als die Taney noch hier war?«

»Nein. Ich meine, ich wusste von ihnen. Kannte ihre Geschichte ein bisschen. Aber ich habe sie mir nie angesehen.«

»Verdammt nochmal. Obwohl, ich darf da wahrscheinlich nichts sagen. Ich habe so viele Jahre in Towson gelebt, aber ich bin nie in die Stadt gegangen und habe das Grab von Edgar Allan Poe besucht.«

Das verriet mir etwas über ihn. Towson war ein  Vorort, weit draußen am Stadtrand. Ich fragte mich, wie es Mitch nach Fells Point verschlagen hatte.

»Warst du ein Poe-Fan?«, fragte ich.

»Klar. Als ich in der neunten Klasse war, habe ich alles von ihm gelesen, was ich finden konnte. Mein Großvater hat mir einen Sammelband geschenkt, wo seine ganzen Kurzgeschichten drin waren. Meine Lieblingsgeschichte war immer ›Die denkwürdigen Erlebnisse des Arthur Gordon Pym‹.« Er kicherte. »Jetzt fällt’s mir wieder ein, sie spielt auf einem Schiff- einem Schiff, das zum Südpol segelt.«

»Wenn du dir sein Werk reingezogen hast, warum hast du dann nicht sein Grab besucht?«

»Mir war nicht danach, erschossen zu werden. Das ist ein übles Viertel, oder nicht?«

Wieder zuckte ich mit den Schultern. »Wenn du in der Stadt lebst, sind eigentlich überall üble Viertel, Mitch. So ist es nun mal. Man gewöhnt sich daran.«

»Ja«, meinte er, »ich verstehe.«

Aber ich wusste, dass er es nie wirklich verstehen würde. Konnte er gar nicht. Er hatte keine Vergleichsmöglichkeiten, nur das, was er im Fernsehen gesehen hatte, bei Homicide oder The Wire. Tasha und Malik wussten das auch. Sie sagten nichts. Mussten sie auch nicht. Ihre Gesichter verrieten genug. Mitch kam aus einer anderen Welt.

»Jedenfalls«, fuhr Mitch fort, »war die Spralting immer eine ziemlich beliebte Attraktion. Nicht nur bei Touristen. Die haben auch Hochzeiten und so was an Bord abgehalten. Also sind hier im Laufe der Jahre  viele Leute durchgetrampelt. Wenn die Leute an Bord kommen, wollen sie nacherleben, wie es für die Männer war, die hier gedient haben. Sie kommen über die Planke, genau wie wir. Dann führt sie der Tourguide auf Deck herum und zeigt ihnen alles. Beantwortet ihre Fragen. Dann gehen sie nach unten, über die Originaltreppe, wie die Mannschaft es getan hätte. Und wie in jedem anderen Museum gibt es auf der Tour irgendwelche Sachen zu sehen: alte Fotos, das Logbuch, solchen Kram eben. Und natürlich sorgen sie dafür, dass die Betten genau so gemacht sind, wie sie es gewesen wären, als die Spratling noch im Dienst stand.«

»Das heißt -«

»Genau. Dein Kissen stinkt, weil hier im Laufe der Jahre Tausende von Touristen durchgestiefelt sind und ihren Spaß damit hatten. Hausfrauen aus Illinois, die sagen: ›Hey, George, leg dich mal wie ein Seemann auf das Bett, dann mache ich ein Bild von dir und den Kindern.‹ Denk mal drüber nach.«

Ich rümpfte die Nase. »Das ist eklig.«

Da sie von den Strapazen völlig erschöpft waren, schliefen Tasha und Malik kurz darauf ein. Mitch und ich lagen schweigend in der Dunkelheit, da wir sie nicht stören wollten. Die Kinder hatten jeweils die oberen Betten genommen, Mitch und ich die unteren. Die beiden anderen Betten blieben leer, und ich schätzte, dass es genügend Kabinen gab, so dass wir unser Quartier nicht noch mit Fremden teilen mussten. Tasha schnarchte leise, und Malik schrie einmal  im Schlaf, war dann aber still. Ich fragte mich, was sie träumten. Durchlebten sie noch einmal den Tag, oder verwandelten sie im Schlaf ihre Lieben in Zombies? Das hatte ich früher schon getan – mir Gedanken über die Träume diverser Partner gemacht, die neben mir schliefen, hatte vorgegeben, ihre Träume und Albträume zu kennen und zu verstehen, da ich keine eigenen hatte.

Irgendwann kroch Mitch aus seinem Bett und hielt ein Päckchen Zigaretten hoch, um mir zu signalisieren, dass er draußen eine rauchen wollte. Ich nickte, woraufhin er auf Zehenspitzen zur Tür schlich und die Lukentür öffnete. Obwohl er sich größte Mühe gab, leise zu sein, schepperte die Stahltür, als er sie hinter sich schloss. Die Kinder rührten sich nicht.

Das Schiff schaukelte sanft hin und her. Man bemerkte es kaum, bis man versuchte zu gehen oder auf dem Rücken lag. Dann wurde das Gefühl am stärksten. Es war ein kontinuierliches, gleichmäßiges Wiegen. Mein Magen hob sich bei jedem Wechsel. Saure Galle stieg in meiner Kehle auf. Mein Trommelfell pochte. Ich fragte mich, ob es nur Seekrankheit war oder eine verzögerte Schockreaktion auf die Ereignisse des Abends. Ich war erschöpft, glaubte aber nicht, schlafen zu können. Doch dann tat ich es. Schlief ein, während ich an Alan und den Supermarkt dachte und an die Schlampe, der ich den Kopfweggepustet hatte.

Falls ich träumte, erinnere ich mich nicht daran.

Das tat ich nie.

 

Am nächsten Tag sah ich, was Mitch gemeint hatte. Die Spratling war tatsächlich nichts anderes als ein schwimmendes Museum. Alle Originalteile der Inneneinrichtung waren restauriert worden, doch vieles von der Ausstattung war nicht funktionstüchtig. Ich fragte mich, was funktionierte und was nicht. Zu unserem Glück konnte sie immer noch fahren. Überall auf dem Schiff gab es gerahmte Erinnerungsstücke aus ihren aktiven Jahren: Uniformen, Nachbauten der Waffen, alte Fotos, Seiten aus dem Logbuch, Speisekarten und anderes. Viele von ihnen befanden sich in gläsernen Schaukästen, die mit eingespielten Soundeffekten und Audiokommentaren ausgestattet waren sowie mit roten Samtkordeln, die die Touristen auf gebührlichem Abstand hielten.

Die Duschen zu finden war nicht schwer, doch sie funktionierten nicht. Ein Weißer namens Murphy stand an einem Waschbecken, starrte in einen gesprungenen Spiegel und rasierte sich ohne Wasser, Seife oder Rasierschaum. Bei jedem trockenen Kratzen der Rasierklinge zuckte er zusammen. Auf seiner großen Nase sah man die roten Äderchen eines Alkoholikers. Nachdem er sich vorgestellt hatte, gab er uns eine Flasche Wasser, damit wir uns wenigstens die Zähne putzen konnten. Mitch hatte eine Tube Zahnpasta in seinem Rucksack. Tasha, Malik und ich benutzten die Finger als Zahnbürsten. Wir hatten keine saubere Kleidung. Meine Hose war verkrustet und steif. Wenn ich sie in eine Ecke gestellt hätte, wäre sie von allein stehen geblieben. Eine weiße Frau im mittleren  Alter, die in der Kabine neben uns wohnte und sich als Joan Barnett vorstellte, lieh Tasha ein T-Shirt, doch Malik und ich hatten kein Glück. Mitch hatte eine saubere Unterhose in seinem Rucksack, aber das war auch alles. Ich bemerkte, dass er eine Pistole in sein Holster schob, nachdem er sich gewaschen und angezogen hatte. Die anderen Waffen waren immer noch in unserer Kabine verstaut.

Die meisten Leute an Bord hatten sich in der Schiffsküche versammelt. Ein Typ namens Cleveland Hooper und ein Asiate namens Tran verteilten Frühstück-kleine Schachteln mit Cornflakes, Dosenananas, Müsliriegel und Götterspeise. Kein Speck, keine Eier oder Pfannkuchen oder frisches Obst. Das wäre inzwischen alles verdorben. Es gab Kaffee, aber keine Milch, nur abgepackten Zucker und Kaffeeweißer. Aber sie hatten jede Menge Trinkwasser und Orangensaftkonzentrat, das besser schmeckte als alles, was ich je in meinem Leben getrunken hatte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal Orangensaft getrunken hatte.

»Schön, dich zu sehen, Bruder«, sagte Hooper, als er mir ein paar Ananasstücke aufs Tablett legte.

»Warum?«, fragte ich.

»Weil wir die einzigen Nigga auf diesem Schiff sind, Mann. Alle anderen sind weiß, bis auf Tran hier, und der spricht kein Englisch. Also bleiben nur du und ich, Sportsfreund. Wir können uns die Frauen teilen. Ihnen zeigen, was ein richtiger Schwanz ist.«

»Ach ja?« Ich machte einen aufHetero und versuchte,  interessiert zu klingen, aber eigentlich wollte ich nur essen. Je schneller ich aus diesem Gespräch rauskam, desto besser.

»Ja, klar, Mann. Das hier ist die Muschizentrale, Bruder. Es gibt ein paar echte Leckerbissen an Bord. Hoffe nur, dass nicht die Hälfte davon Kampflesben sind. Weißt Bescheid?«

Mein Gesicht fror ein. »Nein, weiß ich nicht. Und ich bin nicht dein Bruder. Nenn mich nicht so.«

Hooper ließ die Schöpfkelle sinken. »Was hast du für ein Problem, Mann?«

»Dich. Du bist mein verdammtes Problem.«

Ich ging, da ich es nicht auf einen Kampf anlegen wollte. Ich hörte noch, wie er mich leise einen Onkel Tom nannte. Ich setzte mich neben Mitch. Tasha und Malik saßen uns gegenüber. Meine Schulter war angespannt, mein Kiefer verkrampft.

»So wenige überleben, und einer davon muss ausgerechnet dieses homophobe Arschloch sein. Wir hätten ihn zurücklassen sollen.«

Malik hörte auf zu kauen und sah mich an. »Was bedeutet dieses Wort, das er benutzt hat? Kampflesbe. Was ist das?«

»Ein schlimmes Wort«, erklärte ich. »Die Leute benutzen es, um Frauen zu bezeichnen, die homosexuell sind. Aber es ist nicht sehr nett.«

»Homosexuell?« Malik knabberte an seinem Müsliriegel. »Also ist eine Kampflesbe so etwas wie eine weibliche Schwuchtel?«

»So was sagt man nicht, Malik.«

»Was?«

»Schwuchtel. Das ist ein hässliches Wort. Weißt du, was es bedeutet?«

Er zuckte mit den Schultern. »Klar. Das ist, wenn zwei Typen sich küssen und umarmen.«

»So kann man das sagen.« Ich schüttelte den Kopf. »Jedenfalls solltest du es nicht benutzen.«

»Warum nicht? Meine Freunde benutzen es auch alle.«

Ich seufzte. »Weißt du noch, als wir gestern Abend bei euch in der Wohnung waren?«

Für einen Moment wurden die Gesichter der Kinder ernst. Sofort fühlte ich mich schuldig, weil ich böse Erinnerungen geweckt hatte.

»Ja«, sagte Malik dann. »Ich erinnere mich.«

»Weißt du noch, wie du Nigga gesagt hast und ich es dir verboten habe? Und dir gesagt habe, was es wirklich bedeutet?«

»Mh-hm. Danach habe ich mich mies gefühlt. Du bist nicht dumm, und das heißt es ja. Ich werde es nicht wieder sagen.«

»Ich wette, deine Freunde haben dich Nigga genannt, oder? Sie wussten wahrscheinlich auch nicht, was es bedeutet. Aber hat dich jemals jemand Nigger  genannt?«

»Mit ›r‹ am Ende?«

Ich nickte.

Seine Züge verhärteten sich. »Einmal, ist schon lange her. Da war dieser weiße Kerl in der Straßenbahn, als wir vom Supermarkt zurückfuhren. Tasha, ich  und unsere Momma, wir haben uns einen Platz geteilt, und er konnte keinen finden. Musste stehen und sich an der Stange festhalten. Da hat er leise gesagt: ›Keine Plätze, nur für Nigger. ‹Ich glaub nicht, dass er wollte, dass wir das hören, haben wir aber trotzdem. Das hat mich so wütend gemacht, dass ich ihm einen Arschtritt verpassen wollte, aber Momma und Tasha haben es verboten.«

»Ja, haben wir«, bestätigte Tasha.

»Wie hast du dich gefühlt, als er dich so genannt hat, Malik?«

»Mies. Es tat weh. Ich... ich hätte am liebsten geweint, habe ich aber nicht.«

»Nun, dasselbe passiert, wenn du Schwuchtel sagst. Es tut schwulen Menschen weh.«

»Ja, aber hier sind doch nirgendwo Schwule, Lamar.«

Ich drehte mich zu Mitch um und zwinkerte ihm zu. Er runzelte verwirrt die Stirn. Dann wandte ich mich wieder an Malik.

»Woher willst du wissen, dass es hier keine Schwulen gibt?«

Er zuckte mit den Schultern. »Schätze, ich weiß es nicht genau. Es gibt einfach keine.«

»Ich bin schwul, Malik.«

Er starrte mich völlig perplex an, mit hängendem Kiefer, und auf seiner Zunge klebte der halb gekaute Müsliriegel.

»D-du bist schwul, Lamar??«

Ich nickte lächelnd. »Ja, bin ich, und ja, tue ich. Und  wenn du Schwuchtel sagst, verletzt das meine Gefühle genauso, wie von anderen Nigger genannt zu werden. Wenn du jemanden Schwuchtel nennst, erniedrigst du ihn, auch wenn es dir nicht bewusst ist. Also tu das nie wieder, okay?«

»Okay. Tut mir leid. Ich wusste nicht, dass es so schlimm ist.«

»Schon okay, Kumpel. Jetzt weißt du’s.«

»Verdammt richtig, und ich werde es nicht mehr sagen.«

Die Kinder wandten sich wieder ihrem Essen zu. Ich griff nach meiner Kaffeetasse und bemerkte, dass Mitch mich anstarrte.

»Was?«, fragte ich. »Sag bloß nicht, dass du ein Problem damit hast, dass ich schwul bin.«

Er hob in gespielter Ergebenheit die Hände und lachte. »Hey, Mann, ich hab’s dir doch gesagt, ich verkaufe die Bibel nur. Das heißt nicht, dass ich glaube, was da drinsteht – schon gar nicht die Passage über Männer, die bei anderen Männern liegen. Nichts ist mir gleichgültiger. Es gibt schon zu viel Hass auf der Welt. Nichts zu sagen gegen ein bisschen mehr Liebe.«

»Warum grinst du dann so?«

»Wegen dir, Mann. Ich dachte mir gerade, dass du ziemlich gut mit Kindern umgehen kannst. Du musst Lehrer oder Sporttrainer oder so was gewesen sein. Hab ich Recht?«

»Nicht mal annähernd«, erklärte ich ihm. »Ich habe im Fordwerk gearbeitet, bis es dichtgemacht hat.«

Vom Rest erzählte ich ihm nichts, weder vom Überfall noch von dem Geld, das er mir eingebracht hatte – Geld, das komplett für meine Rechnungen draufgegangen war.

»Ach ja«, meinte er. »Ich erinnere mich, darüber in der Baltimore Sun gelesen zu haben. Da haben viele ihre Jobs verloren.«

»Es war hart«, stimmte ich ihm zu, wechselte dann aber das Thema: »Also, Mitch – wie bist du in Fells Point gelandet? Das ist ein ganzes Stück weg von Towson, oder?«

Als er antwortete, war seine Stimme belegt. »Darüber würde ich lieber nicht reden. Ist das okay für dich, Lamar?«

»Klar, Mann. Ist okay.«

»Danke.«

Schien, als hätten wir beide Geheimnisse, die wir nicht teilen wollten. Meiner Meinung nach war das in Ordnung. Vielleicht konnten wir uns jetzt, auf diesem Schiff, während wir uns von unserer Heimat entfernten, neu erfinden – herausfinden, wer wir wirklich waren. Die Vergangenheit lag hinter uns. Die Vergangenheit war tot – oder vielleicht untot.

Wir konzentrierten uns wieder auf unser Essen. Ich beobachtete Hooper und Tran und fragte mich, ob sie die selbst ernannten inoffiziellen Schiffsköche waren oder nur beschlossen hatten, heute Morgen auszuhelfen, weil es sonst keiner machte. Die beiden und uns nicht mitgerechnet, befand sich ein Dutzend Menschen im Raum. Keiner von den Frühstücksessern  sah aus, als wäre er beim Militär. Was von ihren Gesprächen zu hören war, deutete darauf hin, dass die meisten von ihnen letzte Nacht in derselben Situation gesteckt hatten wie wir – auf der Flucht vor Feuer und Zombies waren sie zufällig auf das Schiff gestoßen. Der Mann in der Küstenwachenuniform hatte sich anscheinend auf dem Schiff versteckt. Als er sah, was passierte, hatte er beschlossen, in See zu stechen. Derselbe Plan wie meiner. Große Geister denken ähnlich und so weiter.

Joan, die Frau, die Tasha das T-Shirt geliehen hatte, setzte sich zu uns an den Tisch. Dann erzählte sie uns ihre Geschichte. Sie war die letzten zwei Wochen in ihrem Badezimmer eingesperrt gewesen. Zwei Zombies hatten sie dort hineingejagt, und als sie endlich das Interesse verloren hatten und verschwanden, war die Tür blockiert. Die Kreaturen hatten so lange auf den Türknauf eingeschlagen, bis er nicht mehr funk tionierte. Das Bad hatte weder Fenster noch Ausgänge. Sie hatte Wasser aus der Toilettenschüssel getrunken und überlebt, indem sie Hustenbonbons und Toilettenpapier aß. Sie hatte überlegt, ob sie auch die Flasche mit Ibuprofen essen sollte, sich dann aber entschieden, sie aufzuheben, falls sie Selbstmord begehen müsste. Zum Glück musste sie das nicht. Drei Überlebende hatten sie gefunden, als sie das Haus plünderten, und sie aus dem Badezimmer befreit. Zwei von ihnen wurden später getötet – einer von einem Zombie und der andere von einem Heckenschützen. Der Dritte war während des Schusswechsels abgehauen,  und sie wusste nicht, was aus ihm geworden war. Falls er in Baltimore geblieben war, war er inzwischen wahrscheinlich tot.

Wir redeten nicht viel, nachdem sie uns ihre Geschichte erzählt hatte. Essen war wichtiger. Joan war völlig ausgehungert, und dem Rest von uns ging es ähnlich. Ich hatte nichts mehr gegessen seit dem Fruchtcocktail in meinem Haus, am Abend zuvor. Es kam mir vor, als läge das schon lange Zeit zurück, doch in Wirklichkeit war es nicht einmal zwölf Stunden her. Malik fragte mich, ob er noch einen Nachschlag kriegen könnte, und ich sagte ihm, dass ich da kein Problem sähe. Als er den Tisch verlassen hatte, nahm Mitch einen Schluck Kaffee und rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her.

»Was ist los?«

»Mir ist nur gerade etwas eingefallen.«Er stellte den Kaffeebecher ab. Er rutschte ein paar Zentimeter über den Tisch, als das Schiff sich bewegte. Mitch wurde blass.

»Seekrank?«, fragte ich und versuchte zu verbergen, dass es mir ebenso ging.

»Vielleicht ein bisschen«, gab er zu. »Aber daran habe ich nicht gedacht. Ich hab mich gefragt, wie viele Lebensmittel wir an Bord haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Zeug hier auf dem Schiff gelagert wurde. Es muss nach Hamelns Rache herangeschafft worden sein.«

»Ich bin einfach nur froh, wenn es irgendwas gibt«, meinte Joan.

»Ich auch«, stimmte Mitch ihr zu. »Gibt es denn jemanden, der dafür zuständig ist, über die Sachen Buch zu führen und sie zu rationieren?«

Bevor Joan oder ich antworten konnten, ertönte plötzlich das schrille Pfeifen einer elektronischen Rückkoppelung, und die Schiffslautsprecher rauschten.

»Guten Morgen, meine Damen und Herren, hier spricht Ihr Kapitän. Mein Name ist Chief Maxey. Sie können mich Wade nennen oder Chiefoder Captainwie Sie wollen. Ich erwarte alle Mann zum Appell auf dem Achterlandedeck, um null-neunhundert. Falls Ihre Begleiter noch in den Kojen liegen, wecken Sie sie bitte, damit sie ebenfalls erscheinen können. Ich dachte, eine kurze Einführung wäre angebracht, da wir alle so unvermittelt zusammengekommen sind.«

Wieder ein Rauschen, dann wurde der Lautsprecher abgeschaltet.

»Was meint er mit Appell?«, fragte Joan.

Tasha zuckte mit den Schultern. »Und wo ist das Achterlandedeck?«

»Welche Uhrzeit hat er genannt?«, rief ein Mann quer durch den Raum. »Null-neun was?«

»Verzeihung, wenn ich kurz...«Ein alter Mann erhob sich. Er war klein und sein dünnes weißes Haar zerzaust. Er trug einen schmutzigen Anzug, und seine dicke Brille rutschte ihm immer wieder von der Nase. Er schob sie hoch und sagte: »Hallo.«

»Hallo«, rief irgendjemand zurück. Dann grüßten auch andere.

Der alte Mann blinzelte und grinste verlegen. Offenbar war ihm das peinlich. Dann räusperte er sich und fuhr fort:

»Mein Name ist Professor Williams. Na ja, eigentlich heiße ich Steven Williams, aber meine Familie und meine Freunde haben mich immer Professor genannt, weil ich eben einer bin. War, meine ich. Vor meiner Pensionierung und vor – na ja, eben bevor das alles mit uns passiert ist. Aber egal, nur um zu klären, was der Captain gesagt hat: Achtern ist das hintere Ende des Schiffes. Ich glaube, wenn man durch diese Luke dort, die Sie eine Tür nennen würden, und über den Steg auf dieser Seite des Schiffes geht, erreicht man das Achterdeck. Man kann es gar nicht verfehlen – große, schwarze freie Fläche. Die gewünschte Uhrzeit war neun Uhr, also in ungefähr zehn Minuten.«

»Vielen Dank, Professor«, riefjemand. Der Fremde klang ein wenig sarkastisch, weshalb der alte Mann errötete. Er setzte sich schnell wieder hin und starrte auf sein Tablett.

Ich stand auf und kippte den Müll von meinem Tablett in einen Abfalleimer. Dann trat ich zu ihm an den Tisch und tippte ihm auf die Schulter. Er war gerade dabei, sich eine Pfeife zu stopfen, und zuckte bei der Berührung heftig zusammen, so dass der Tabak sich auf dem Tisch verstreute. Der Professor schaute zu mir hoch. Er kam mir sehr klein vor.

»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Ich wollte nicht, dass Sie das verschütten.«

»Oh, das liegt nicht an Ihnen. Meine Hände sind einfach nicht mehr so ruhig wie früher.«

»Na ja, ich wollte mich auch nur für die Erklärung bedanken. Ich war nie beim Militär, daher war das für mich alles wie Griechisch, bis Sie sich gemeldet haben.«

Er lächelte und ließ einen Satz dritter Zähne aufblitzen. »Vielen Dank, Mister...?«

»Reed. Lamar Reed.« Ich streckte ihm die Hand hin, er schüttelte sie.

»Professor Steven Williams. Nennen Sie mich einfach Professor. Aber das wissen Sie ja bereits.«

»Hey, Lamar«, brüllte Malik durch den Saal. »Kann ich noch einen zweiten Nachschlag haben?«

»Lass den anderen auch was übrig«, erwiderte ich.

»Aber ich habe noch Hunger.«

»Du frisst wie ein Schwein.« Tasha rammte ihm den Ellbogen in die Rippen.

Ich drehte mich wieder zu dem alten Mann, während Mitch die Kinder beruhigte.

»Reizende Kinder«, sagte der Professor. »Es ist schön, mal wieder Kinder zu sehen. Eigentlich ist es schön, überhaupt wieder jemanden zu sehen. Ich habe den letzten Monat abgesondert in einem Lagerraum der Leihbibliothek verbracht. Ich hatte jede Menge Lesestoff, aber niemanden, mit dem ich reden konnte. Es war sehr einsam.«

»Ja«, nickte ich, »das muss hart sein.«

»Sie scheinen sehr wohlerzogen zu sein.«

»Sie sind gute Kinder.«

»Sind Sie ihr Vater?«

»Nein. Nein, ich passe nur auf sie auf. Wir sind uns letzte Nacht über den Weg gelaufen. Sie haben mir geholfen, also habe ich sie unter meine Fittiche genommen.«

Er lächelte wieder. »Ah, dann sind Sie also ein Beschützer. Archetyp Heros.«

»Wie bitte?«

»Der Held. Kennen Sie die Werke von Joseph Campbell?«

»Eigentlich nicht, nein.«

»Tja, dann müssen Sie unbedingt Der Heros in tausend Gestalten lesen. Darin geht es um die mythischen Archetypen. Wenn Sie diese verstehen, haben Sie den Schlüssel dazu gefunden, das Rätsel des Lebens zu lösen. Ein wirklich faszinierender Stoff. Die meisten Dozenten bevorzugen seine anderen Titel, Die Kraft der Mythen und Die Masken Gottes, aber ich war nie ein Anhänger gängiger Konventionen. Kommen Sie später zu mir, dann erkläre ich Ihnen das Konzept. Sie befinden sich auf einer Reise, Mr. Reed, und Sie leben ein Rollenbild.«

»Das werde ich«, sagte ich. Eigentlich hatte ich keine Ahnung, was er da laberte, und ich hatte auch keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Es gab wichtigere Dinge, um die wir uns kümmern mussten. Wie etwa Mitchs Idee bezüglich der Rationierung der Lebensmittel oder den Zielort, den Chief Maxey anzusteuern plante – falls er überhaupt ein Ziel hatte.

Das fand ich wenig später heraus. Als wir mit dem  Frühstück fertig waren, gingen wir vier nach draußen, begleitet von Joan. Langsam, aber sicher versammelte sich auch der Rest der Passagiere auf dem Landedeck. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, strahlend und heiß. Schweißtropfen sammelten sich auf meiner Stirn. Ich schirmte mit einer Hand meine Augen gegen das grelle Licht ab und musterte unsere Gefährten. Insgesamt zählte ich achtzehn von uns, und ich erfuhr, dass es noch einen weiteren gab, einen Typen namens Tum, der das Schiff steuerte, während wir anderen unseren Kriegsrat abhielten. Anscheinend war Turn ein pensionierter Hafenmeister, und Chief Maxey hatte ihn zu seinem Stellvertreter ernannt.

Mitch atmete tief ein. »Riechst du diese salzige Luft? Mann, ich liebe die Seeluft.«

Ich grinste. »Weißt du, was noch toll ist?«

»Was denn?«

»Zum ersten Mal seit über einem Monat rieche ich keine verwesenden Leichen.«

Er schauderte. »Stimmt. Ist mir nicht mal aufgefallen. So eklig das klingt, ich schätze, ich hatte mich daran gewöhnt.«

Eine Luke flog auf, und Chief Maxey betrat das Deck. Sein Schritt war entschlossen und seine Miene ernst. Er trug dieselbe Uniform wie in der Nacht zuvor und dazu eine schwarze Sonnenbrille. Er ließ uns in einem Kreis um ihn herum Aufstellung nehmen und musterte uns einen Moment lang schweigend.

»Guten Morgen.« Er hob nicht die Stimme. Schrie  nicht über das Geräusch der Wellen oder der Motoren hinweg oder über das Kreischen der Vögel, die dem Schiff folgten, in der Hoffnung, einen Happen zu ergattern. Das musste er nicht. Der Mann hatte eine starke Präsenz. Obwohl er ein übergewichtiger Weißer in mittleren Jahren war, der eine schmutzige Uniform der Küstenwache trug, so roch, als hätte er seit Tagen nicht geduscht, und grau gesprenkelte Bartstoppeln im Gesicht hatte, fesselte der Mann unsere Aufmerksamkeit. Es gab keinen Zweifel, dass er das Kommando hatte.

»Ich möchte Sie alle an Bord des United States Coast Guard Cutter Spratling begrüßen. Ich bedauere sehr, dass es nicht unter angenehmeren Umständen geschieht. Wir haben uns letzte Nacht nicht hinreichend vorgestellt, und auch das bedauere ich. Falls ich etwas ruppig zu Ihnen war, vergessen Sie es einfach. Wir befanden uns in einer kritischen Situation, und ich hatte keine Zeit für Höflichkeiten. Meine oberste Priorität war es, uns aus dem Hafen zu bringen. Also, ich möchte denjenigen danken, die gestern freiwillig mitgeholfen haben. Ihre Bereitschaft, einzuspringen, hat uns wahrscheinlich allen das Leben gerettet.«

Alle murmelten ein Dankeschön, dann räusperte sich Chief Maxey und fuhr fort: »Wir haben einiges zu besprechen, also machen Sie es sich bequem. Ich denke, zunächst sollten wir -«

Ein Mann vor mir hob die Hand. Er war klein und kahlköpfig, und sein Schädel war von einem Sonnenbrand krebsrot. Ich fragte mich, wo er sich wohl vor  den Zombies versteckt hatte. Vielleicht aufirgendeinem Dach?

»Ja?« Der Chief zeigte auf ihn. »Sie haben eine Frage?«

»Allerdings, Chief. Wenn das hier eine Weile dauern soll, warum gehen wir dann nicht in die Schiffsküche zurück, wo es wesentlich bequemer und kühler ist?«

Maxeys Lächeln wirkte angespannt. »Tut mir leid, Mr....?«

»Basil. Mein Name ist Basil Martin.«

»Also, Mr. Martin, der Grund, warum wir nicht hineingehen, ist folgender: Ich brauche Ihre volle Aufmerksamkeit. Wenn Sie es zu bequem haben, besteht die Chance, dass Sie abgelenkt werden. Vielleicht schlafen Sie sogar ein. Was ich Ihnen natürlich nicht zum Vorwurf machen würde. Ich bin mir sicher, dass jeder einzelne von Ihnen einige Strapazen hinter sich hat. Doch wenn Sie unaufmerksam sind, können Sie genauso gut hier und jetzt über Bord springen. Denn ich beabsichtige, zu überleben. Und als Kapitän dieses Schiffes ist es mein Job, dafür zu sorgen, dass es Ihnen ebenfalls gelingt. Ich kann Sie nicht beschützen, wenn Sie mir nicht dabei helfen, und um das zu tun, muss ich Ihnen unsere Situation bewusst machen. Deshalb brauche ich Ihre volle Aufmerksamkeit. Verstanden?«

Basil lief rot an und nickte, dann schob er sich an uns vorbei in die letzte Reihe.

»Also«, fuhr der Chief fort, »wie ich schon sagte,  denke ich, dass wir mit den grundlegenden Dingen anfangen sollten. Ich werde Ihnen sagen, wer ich bin, und Ihnen ein wenig von der Spratling erzählen. Ihnen einen Überblick über die Situation geben. Dann wüsste ich gerne ein wenig mehr über Sie – insbesondere, ob Sie über irgendwelche speziellen Fähigkeiten verfügen, eine spezielle Ausbildung haben, Erfahrung im Militär- oder Polizeidienst. Fangen wir mit einer Zählung an.«

Er unterbrach sich und musterte die Menge. Dann nickte er Hooper zu.

»Wo ist dieser andere Kerl? Tran? Hat er Ihnen nicht beim Frühstück geholfen?«

»Er ist in der Kombüse und macht den Abwasch. Ist auch egal. Der Idiot kann eh kein Englisch.«

Der Chief runzelte die Stirn, fuhr dann aber mit seiner Zählung fort. Ich hatte das Gefühl, dass er Cleveland Hooper genauso viel Sympathie entgegenbrachte wie ich.

»Okay«, sagte Chief Maxey schließlich. »Also, zusammen mit dem abwesenden Mr. Tran und unserem Ersten Offizier Tum, der momentan das Schiff steuert, befinden sich zwanzig Menschen an Bord.«

Joan hob schüchtern die Hand.

»Ja?«

»Verzeihung«, entschuldigte sie sich, »aber letzte Nacht, nachdem wir losgefahren waren, habe ich, glaube ich, einundzwanzig gezählt.«

»Das ist richtig, Ma’am.«

»Aber Sie sagten doch, es wären zwanzig, inklusive  der beiden Männer, die abwesend sind. Fehlt dann nicht noch jemand anderes?«

»Es waren einundzwanzig. Ein Mitglied unserer Gruppe wurde gebissen, kurz bevor er an Bord kam. Er hat versucht, es vor uns zu verbergen, doch wir haben es heute Morgen entdeckt, bevor die meisten von Ihnen wach waren. Wir haben ihn sofort vom Schiff entfernt.«

Joan stotterte: »W-wer? Wer hat es getan?«

»Tum, ich und Mr. Runkle.«

»Mr. Runkle?«

»Ja, er steht dort drüben, links von Ihnen.«

Wir drehten uns alle zu Mr. Runkle um, einem großen Mann Ende dreißig, durchtrainiert und mit kurzgeschorenen Haaren. Ich sah sofort, dass er ein Cop war. Es lag an seiner Haltung. Chief Maxey bestätigte einen Moment später meinen Verdacht.

»Mr. Runkle ist bei der Polizei von Baltimore. Wir haben ihn um Hilfe gebeten, sobald wir uns der Situation bewusst waren.«

»Hi. Steven Runkle. Nennt mich Steve.«

Ein paar von uns nickten ihm zu, doch unsere Hauptaufmerksamkeit galt dem Chief. Ich bemerkte, wie der Professor sich von der Gruppe entfernte. Stirnrunzelnd zündete er seine Pfeife an und paffte. Der Rauch roch nach Kirschen. In dem Schweigen, das sich plötzlich ausbreitete, schien das Donnern der Wellen lauter zu werden. Über uns kreischten die Möwen, die sich auf einer der Funkantennen niedergelassen hatten.

»Entschuldigen Sie«, sagte eine rothaarige Frau, »aber was genau meinen Sie damit, dass Sie ihn ›vom Schiff entfernt‹ haben? Waren wir zu diesem Zeitpunkt nicht schon auf offener See?«

Chief Maxey nickte. »Das ist korrekt. Und wie ist Ihr Name, Ma’am?«

»Es ist doch egal, wie ich heiße! Sie haben ihn über Bord geworfen? Sie haben ihn umgebracht?«

»Nein«, sagte Runkle. »Wir haben ihn nicht umgebracht. Das hat der Biss getan. Er starb bereits. Ihr habt alle gesehen, wie schnell die Krankheit fortschreitet. Der Zeitraum ist bei jedem Opfer anders, aber das Ergebnis ist immer dasselbe. Solange man den Körper nicht vollständig verbrennt oder das Gehirn zerstört, kehrt er nach dem Tod zurück. Er wäre wenige Minuten später tot gewesen, und dann...«

Er vollendete den Satz nicht. Musste er nicht. »Falls es Sie beruhigt«, murmelte der Chief, »wir haben dafür gesorgt, dass er nicht leiden musste.«

Ich stellte mich darauf ein, dass ein allgemeiner Aufschrei erfolgen würde, doch überraschenderweise kam keiner. Ein paar Leute wirkten betroffen, andere angeekelt, aber niemand protestierte offen. Wir lebten in einer neuen Welt mit neuen Gesetzen. Man tat, was man tun musste, um zu überleben. Sie hatten alle bis jetzt überlebt – und wussten, was es kostete. Um Mensch zu bleiben, musste man einen kleinen Teil seiner Menschlichkeit aufgeben. Ich hatte ebenfalls einiges getan, worauf ich nicht stolz war – zum Beispiel hatte ich Alan erschossen. Doch mich beschäftigte  noch etwas anderes. Wenn der Typ gebissen worden, aber noch am Leben gewesen war, als sie ihn über Bord warfen, was passierte, nachdem er ertrunken war? Verwandelte er sich in einen Zombie? Hamelns Rache befand sich bereits in seinem Blutkreislauf. Würde er auf dem Grund des Ozeans aufwachen und anfangen, die Fische anzugreifen? Wieder fragte ich mich, ob die Seuche sich auch auf Meeresbewohner ausbreiten konnte.

»Wir sind also zwanzig«, wiederholte Chief Maxey. »Das gibt mir besseren Überblick über die Reichweite unserer Vorräte. Nicht, dass wir große Vorräte hätten. Aber dazu komme ich noch. Zunächst einmal lassen Sie mich ein paar Worte über meine Person und über Ihr neues Zuhause sagen. Falls Sie mich vorhin nicht hören konnten, mein Name ist SMC Wade Maxey, United States Coast Guard, im Ruhestand. SMC steht für Signalman Chief. Ich habe in den Achtzigern an Bord der Spratling gedient, und als sie 1987 endgültig außer Dienst gestellt und in ein historisches Denkmal verwandelt wurde, hat das Schifffahrtsmuseum mich als Kurator und Tourguide angestellt. Sie können mir glauben, dass niemand dieses Schiff besser kennt als ich. Ich bin ein Teil von ihr, und sie ist ein Teil von mir, und ich bin verdammt froh, dass man sie vor dem Schrottplatz bewahrt hat. Normalerweise werden Schiffe, wenn sie nicht mehr diensttauglich sind, von ihren Besitzern zerlegt und als Alteisen verkauft, bevor sie vollkommen wertlos werden. Nur ein paar von den ganz Alten haben überlebt. Meistens ist  das reine Glückssache. Und manchmal entgehen sie dem Schrottplatz aufgrund ihrer historischen Bedeutung, wie es auch bei der Spratling der Fall war. Für die Küstenwache war sie ein bedeutendes Schiff.«

Während Maxey redete, fragte ich mich, wie viel davon aus seiner üblichen Rede stammte, die er bei jeder Tour gehalten hatte, und wie viel extra für uns bestimmt war. Doch eines musste ich ihm lassen: Trotz seiner Warnung, dass wir vielleicht einschlafen könnten, fesselte er uns alle, die Kinder eingeschlossen.

»Die USCGC Spratling«, fuhr er stolz fort, »ist von Bedeutung, weil sie einer der letzten Hochseekutter der Flotte ist. Abgesehen von den Eisbrechern im Polargebiet sind sie – oder waren sie – die größte Schiffsklasse in der Flotte der Küstenwache. Die  Spratling ist etwas mehr als hundertzwanzig Meter lang, knapp vierzehn Meter breit und wiegt etwas über dreitausendzweihundertfünfzig Tonnen. Sie war ein Schwesterschiff der USCGC Taney, des einzigen Schiffes, das während des japanischen Angriffs auf Pearl Harbor seetüchtig blieb. Sie erinnern sich vielleicht noch, dass die Taney bis vor einem Jahr ebenfalls im Hafen vor Anker lag, bevor sie in die Werft in Norfolk geschickt wurde, um Restaurierungsarbeiten vornehmen zu lassen. Danach wurde die Spratling zum einzigen Militärschiff, das man noch besichtigen konnte. Die Spratling wurde nach dem ehemaligen Schatzkanzler William B. Spratling benannt, der auf dem College der Zimmergenosse  von Präsident Jeffrey Tyler war. Bitte legen Sie ihr das nicht zur Last.«

Die Menge lachte höflich, Joan applaudierte.

»Sie ist einer der letzten drei Küstenwachenkutter aus der sogenannten ›Schatzkanzlerklasse‹, die noch seetüchtig sind. Die Spratling und ihre diversen Mannschaften haben unserem Land über sechzig Jahre lang stolz gedient. Während dieser Zeit hat sie einiges mitgemacht. Sie war sowohl im Zweiten Weltkrieg als auch in Vietnam im Kampfeinsatz und wurde in den Siebzigern nach Hurrikan Agnes zur Rettung von Zivilisten eingesetzt. Ebenso war sie erst vor kurzem nach Hurrikan Katrina vor der Golfküste im Einsatz. Während meiner Dienstzeit an Bord der  Spratling war sie ein wichtiges Werkzeug im Kampf gegen Drogenschmuggel, bei Such- und Rettungsaktionen, der Verteidigung unserer Grenzen und dem Schutz unserer Fischer. Auch wenn diese Einsätze für Sie vielleicht banal klingen, sind sie alles andere als das. Sie können sehr gefährlich sein – und waren es zum Teil auch. Außerdem war die Spratling an der Suche nach John F. Kennedv Jr. beteiligt, als sein Flugzeug abstürzte. Sie hat viel von der Geschichte gesehen, und ich bin stolz, auf ihr dienen zu können. Ich hoffe, dass Sie alle ebenfalls stolz sind, hier zu sein. Also, wenn Sie jetzt nach vorne schauen, sehen Sie diese große Kuppel über der Brücke. Wo wir schon dabei sind, winken Sie doch kurz Tum zu.«

Wir gehorchten, und hinter dem Fenster der Brücke winkte Tum zurück. Er wirkte verlegen.

»Diese Kuppel«, erklärte Chief Maxey, »ist eine spezielle Antenne, mit der man Unwetter erfassen kann. Neben ihren anderen Pflichten hat die Spratling jahrelang Sturmwarnungen ermittelt, bevor die weiterentwickelten Sturmwarnsatelliten und Radaranlagen in Betrieb genommen wurden. Die Antenne wurde wieder montiert, als sie ein Museum wurde. Bedauerlicherweise funktioniert sie nicht.«

Ich starrte auf die Kuppel. Oben saß eine Möwe, die uns interessiert beobachtete.

»So«, fuhr der Chieffort, »jetzt zum Wesentlichen. Wir werden von zwei Dieselmotoren und zwei Gasturbinen mit verstellbaren Schiffsschrauben angetrieben. Wir haben genug Treibstoff an Bord, um ungefähr zwei Wochen damit auszukommen. Unsere Höchstgeschwindigkeit liegt bei ungefähr einundzwanzig Knoten. Das ist nicht schlecht, Leute. Außerdem verfügen wir über zwei Boyle and Snyder-Kessel – sehr zuverlässiger Hersteller. Zum Glück sind beide Kessel funktionstüchtig, und ich weiß, wie man sie bedient, sonst würden wir wahrscheinlich noch immer im Hafen sitzen. Eigentlich gibt es nicht viel, was ich nicht weiß, wenn es um dieses Schiff geht.

Wie Sie sehen können, sind wir mit einem Hubschrauberlandedeck ausgestattet. Sie stehen gerade darauf. Außerdem haben wir einen einklappbaren Hangar, der immer noch funktionstüchtig ist, auch wenn wir nicht mehr über die nötige Ausrüstung verfügen, um Hubschraubereinsätze zu unterstützen. Die Waffensysteme sind ebenfalls funktionstüchtig. Nach jahrelangem  Dienst und einigen Pflichteinsätzen wurde die Spratling 1965 generalüberholt und wieder zu Wasser gelassen. In einem der Schaukästen in der Schiffsküche finden Sie Zeitungsberichte über dieses Ereignis. 1979 wurde sie im Rahmen des Flottenmodernisierungsprogramms ein weiteres Mal überholt. Sie war sogar eines der ersten Schiffe der Küstenwache, die diesem Programm unterzogen wurden. Dabei wurden die Originalkanonen durch moderne Versionen ersetzt, die wesentlich mehr Schaden anrichten können.«

Mitch und ein anderer Mann pfiffen anerkennend.

»Schließlich wurde sie darüber hinaus mit einer Sechsundsiebzig-Millimeter-Kanone und einem Zwanzig-Millimeter-Phalanx-Waffensystem ausgestattet, einem CIWS, militärisch korrekt gesprochen. Traurigerweise haben wir, obwohl diese Waffen alle funktionstüchtig sind, keine Munition für sie. Nach dem Elften September wollte das Museum keinerlei Sprengstoff mehr an Bord lagern. Wie ich bereits sagte, war die Spratling ein großes Schiff.«

Professor Williams stieß eine Kirschrauchwolke aus und unterbrach ihn: »Das ist ja alles sehr beeindruckend, Chief. Aber wo bleiben die schlechten Neuigkeiten?«

»Dazu wollte ich gerade kommen. Offen gesagt, gibt es diverse schlechte Nachrichten. Die Spratling  war seit Jahren nicht mehr auf offener See, und ich möchte sie nicht zu stark belasten. Bisher läuft alles gut, aber tatsächlich könnten wir jeden Moment einen  Schaden erleiden. Falls das passiert – na ja, sagen wir einfach, dass es schwer werden dürfte, Ersatzteile aufzutreiben. Aber die Maschinen und Kessel sind in gutem Zustand. Wie ich sagte, haben wir zwei Dieselmotoren und zwei Gasturbinen und schätzungsweise Treibstoff für zwei Wochen, wenn wir damit haushalten. Doch wenn wir in Schwierigkeiten geraten, verfügen wir nicht über ausreichende Bewaffnung, um uns auf eine Seeschlacht einlassen zu können, und müssten abhauen. Und je schneller wir fahren, desto schneller verbrauchen wir unseren Kraftstoffvorrat.«

»In welche Art von Schwierigkeiten könnten wir denn geraten?«, fragte Mitch. »Es ist ja nicht so, als könnten die Zombies ein Schiff steuern. Hier draußen können sie uns nichts anhaben.«

»Stimmt, das können sie nicht. Aber es sind nicht nur die Toten, über die wir uns Sorgen machen müssen. Bei der herrschenden Gesetzlosigkeit und ohne Patrouillenboote an der Küste fürchte ich, dass die See genauso gefährlich werden könnte wie die Städte. Es gibt skrupellose Menschen, die sich eine solche Situation zunutze machen werden. Sie schwelgen förmlich darin. Ich bin mir sicher, dass Sie alle ihnen in den vergangenen Wochen an Land bereits begegnet sind. Hier draußen könnten wir ebenfalls auf sie treffen. Wir können jederzeit auf Piraten oder andere Verbrecher stoßen. Wenn das passiert, werden wir fliehen müssen. Wir haben keine schweren Geschütze. Wir haben keine Möglichkeit, uns zu verteidigen, es sei denn, sie entern uns und wir können  Handfeuerwaffen einsetzen. Darauf werde ich noch zurückkommen, aber zunächst müssen wir über die Vorräte sprechen.«

Er wandte sich an Hooper. »Cleveland, wenn wir hier fertig sind, möchte ich, dass Sie und Tran eine Inventarliste unserer Nahrungsmittelvorräte erstellen. Wie allen klar sein dürfte, haben wir den Hafen nicht mit gefüllten Lagerräumen verlassen. Das hier war ein Museum, kein aktives Schiff. Das bisschen Essen, das wir haben, habe ich während der ersten Tage im Kriegszustand an Bord schaffen können.«

»Sie sind während des Zusammenbruchs hier drauf geblieben?«, fragte Murphy, der Mann, der uns vorhin das Wasser zum Zähneputzen geliehen hatte.

Chief Maxey nickte. »Ich wusste nicht, wo ich sonst hingehen sollte. Ich bin nicht verheiratet, habe keine Kinder. Ich habe noch nicht einmal ein Haustier. Meine Wohnung war lediglich der Ort, an dem ich schlief. Ich habe meine gesamte Freizeit an Bord der  Spratling verbracht. Hier wollte ich sein. Zu diesem Zeitpunkt war sie sowieso nicht mehr für Touren geöffnet. Ich habe schon früh das Reformhaus, die Cafeteria des Aquariums und einige Restaurants im Hafen geplündert. Aber ich war allein und konnte nicht besonders viel auf einmal tragen. Und ehrlich gesagt, hatte ich auch nicht damit gerechnet, zwanzig Leute verpflegen zu müssen. Nahrungsmittel und Wasser werden unsere Hauptsorge sein. Die gute Nachricht ist, dass wir Angelausrüstung an Bord haben – früher habe ich immer abends gefischt, wenn wir geschlossen  hatten. Und in einem der Schaukästen sind Leinen zum Tiefseeangeln, die früher von den Seeleuten benutzt wurden. Wir können unsere Rationen also durch Fisch ergänzen. Wir können auch Regenwasser sammeln. Das Schiff verfügt über einen kleinen Süßwasservorrat. Es wurde für die Wasserspender und die Latrinen benutzt – die Toiletten, für die Zivilisten unter Ihnen. Aber der Wassertank ist nicht voll. Ich habe Duschen und Wasserhähne abgestellt, damit wir besser rationieren können. Die Toiletten und Urinale sind ebenfalls abgestellt, aber ich habe den Waschraum im Maschinenraum offen gelassen. Später werden wir Ihnen zeigen, wie Sie dort hinkommen. Das ist die einzige funktionierende Toilette, und wenn Sie sie benutzen, muss ich Sie bitten, folgende Regel zu beachten – ist es gelb, lass es stehen, ist es braun, muss es gehen. Dadurch werden wir Wasser sparen können.«

Wir lachten, dann fuhr er fort: »Die Duschen in diesem Waschraum sind ebenfalls funktionstüchtig. Doch auch hier muss ich Sie bitten, sich an ein striktes Zeitlimit zu halten. Nicht mehr als zwei Minuten pro Person und Dusche. Sobald wir unsere Tanks auffüllen können, werde ich diese Regel lockern. Mein Plan sieht vor, eine Militärbasis oder eine Anlaufstelle zu finden, wo wir unsere Vorräte aufstocken können. Vielleicht versuchen wir es mit der Marinebasis in Norfolk, oder in Hampton Roads oder Portsmouth. Es gibt einige Militärbasen und Zivilhäfen, bei denen wir es versuchen können. Vielleicht können wir  sogar vor Ocean City vor Anker gehen oder vor einem der Strandclubs an der Küste und ein Beiboot an Land schicken.«

»Aber die Situation wird in diesen Orten doch genauso sein wie in Baltimore«, gab Mitch zu bedenken. »Haben wir denn genug Leute, um uns einen Weg in und aus einem Lager oder einer Tankstelle zu kämpfen, wenn sie von Zombies überrannt sind?«

»Das weiß ich nicht«, gab der Chief zu. »Aber ich bin froh, dass Sie das angesprochen haben, Mister...?«

»Entschuldigen Sie. Mein Name ist Mitch Bollinger.«

»Also, Mr. Bollinger, Sie sprechen da einen Punkt an, über den wir ebenfalls reden müssen. Officer Runkle und ich haben heute Morgen bereits über das Thema Recht und Ordnung an Bord gesprochen. Ob es uns nun gefällt oder nicht, für die absehbare Zukunft ist das hier unser Heim. Ich gehe davon aus, dass Sie alle sehr nette Menschen sind, aber Tatsache ist nun mal, dass ich es nicht sicher wissen kann. Ebenso wenig wie Sie. Abgesehen von Mr. Bollinger und seinen drei Freunden«, er deutete mit dem Kinn auf mich und die Kinder, »sind Sie gestern Nacht alle einzeln an Bord gekommen. Niemand von Ihnen kam zusammen mit einem anderen. Es war reines Glück – und natürlich das Feuer -, das Sie alle zur selben Zeit in den Hafen geführt hat. Also, selbst wenn wir alle nett wirken, wir kennen uns nicht. Viele von Ihnen haben Waffen mit an Bord gebracht: Gewehre,  Pistolen, Messer – ich glaube, ich habe sogar ein paar Handgranaten gesehen, wenn ich auch nicht mehr weiß, bei wem. Officer Runkle und ich halten es für das Beste, wenn wir all diese Gegenstände in der Waffenkammer des Schiffes einschließen. Das dient sowohl Ihrer eigenen Sicherheit als auch der Sicherheit aller anderen an Bord. Es sind Kinder unter uns, und es wäre nicht gut, wenn eine dieser Waffen in ihre Hände gelangen würde.«

»Hey«, rief Malik, »ich weiß, wie man eine Waffe benutzt. Und Granaten. Ich hab gestern eine ganze Zombiehorde in die Luft gejagt.«

Ein paar Leute lachten, was Malik wütend machte. Mit bösem Blick lehnte er sich an die Reling und schmollte.

»Ich bin sicher, dass du verdammt tapfer bist, Söhnchen«, sagte Chief Maxey. »Und wenn du letzte Nacht eine Granate benutzt hast, kann ich wohl davon ausgehen, dass entweder dein Vater oder Mr. Bollinger sie an Bord gebracht haben, richtig?«

Ich wollte ihm gerade sagen, dass ich nicht Maliks Vater war, doch Mitch kam mir zuvor: »Das war ich. Und mir gefällt die Idee nicht, sie abzugeben, selbst wenn es nur vorübergehend sein sollte. Wie Sie sagten, kennen wir uns nicht besonders gut. Was ist, wenn wir von Plünderern angegriffen werden? Wie sollen wir uns verteidigen, wenn sie uns entern?«

»Falls wir angegriffen werden«, sagte Runkle, »wissen wir es frühzeitig. Der Chief hat einen Schlüssel zur Waffenkammer. Er könnte die Waffen verteilen.«  Das schien Mitch nicht zu beruhigen. »Ist das der einzige Schlüssel?«

»Ja.« Chief Maxey nickte. »Ich habe einen vollständigen Satz Schlüssel für das gesamte Schiff. Die Zweitschlüssel befinden sich im Büro des Schifffahrtsmuseums.«

»Also, nichts für ungut, Chief, aber falls Ihnen etwas zustoßen sollte – falls Sie über Bord gehen oder die Schlüssel verlieren oder irgend so was, und wir würden angegriffen, was sollen wir dann tun? Mit einem Bunsenbrenner die Tür der Waffenkammer aufschweißen?«

»Na ja«, gab der Chief zu, »das wäre nicht sehr praktikabel.«

»Nein, wäre es nicht«, bekräftigte Mitch. »Und wir haben keine Möglichkeit, einen Zweitschlüssel herzustellen. Wissen Sie, mir gefällt der Gedanke ebenso wenig, dass wir hier alle mit Waffen rumrennen, aber es ist eine Tatsache, dass ich mich wesentlich wohler fühle, wenn ich meine griffbereit habe.«

Ich bemerkte, dass Officer Runkle Mitchs Holster musterte, als würde er darüber nachdenken, sich Mitchs Pistole zu schnappen. Ich versuchte, mich möglichst unauffällig zwischen die beiden zu schieben, nur für den Fall. Runkle starrte mich wütend an, trat aber einen Schritt zurück. Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Er erwiderte es nicht. War wohl hetero. Ein Jammer. Er war ein gut aussehender Mann. Ich hätte ihn gern besser kennengelernt, aber er signalisierte eindeutig Abstand. Außerdem fing ich  nie was mit Cops an. Die Welt mochte untergehen, aber ich hatte immer noch meine Prinzipien.

Runkle meldete sich wieder zu Wort. »Bei allem Respekt für Mr. Bollinger, ich denke nicht, dass wir -«

»Er hat Recht«, unterbrach ihn Chief Maxey. »Ich gebe es ungern zu, aber er hat absolut Recht. Was passiert, wenn mir oder dem Schlüssel etwas zustößt? Wenn wir angegriffen würden, wären Sie alle ziemlich am Arsch. Aber es passt mir auch nicht sonderlich, alle hier bewaffnet herumlaufen zu lassen.«

»Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte?« Der Professor trat vor. »Warum einigen wir uns nicht darauf, unsere Waffen nur in unseren Kabinen aufzubewahren und sie niemals zu tragen, solange wir auf dem Schiff sind, außer natürlich, wir befinden uns auf Gefechtsstation?«

»Was heißt ›Gefechtsstation‹?«, erkundigte sich die rothaarige Frau.

»Es bedeutet, dass eine Notsituation vorliegt«, erklärte der Chief. »Falls wir angegriffen werden, ertönt über das Lautsprechersystem eine Alarmglocke. Das bedeutet, alle Mann auf Gefechtsstation.«

»Mir gefällt die Idee des Professors«, meinte Mitch. »Was hält der Rest davon?«

»Klingt fair, finde ich«, stimmte Murphy zu. »Ich habe nur eine kleine Zweiundzwanziger, aber ich würde sie ungern abgeben. Sie hat mich am Leben gehalten.«

»Dito«, sagte Basil.

Officer Runkle schien mit der Entscheidung nicht glücklich zu sein, aber alle anderen stimmten zu.

Schließlich nickte der Chief, wenn auch mit erkennbarem Zögern. »Okay. Ich schätze, das ist fair. Auf einem Schiff herrscht eigentlich keine Demokratie, aber andererseits hattet ihr Leute ja auch keine Wahl, als ihr an Bord gekommen seid. Wenn Sie die Waffen in Ihren Kabinen verstauen wollen, ist das in Ordnung. Aber wir sollten uns auf jeden Fall auf gewisse Strafen einigen, die demjenigen drohen, der sich nicht an diese Regel hält.«

Mitch runzelte die Stirn. »Und die wären?«

»Die Spratling verfügt über eine Arrestzelle. Sie befindet sich auf dem Unterdeck, zwischen der Wäscherei und dem Kesselraum.«

»Und wer ist für die zuständig?«

Mit einem Lächeln trat Officer Runkle vor. »Das bin ich. Es sei denn, jemand hat ein Problem damit? Es ist logisch. Immerhin war ich Cop.«

Der würde noch Ärger machen – ein Minderwertigkeitskomplex mit Dienstmarke, der es dringend brauchte, dass andere seine Autorität anerkannten. Ich kannte diesen Typ nur zu gut. Hatte ihn schon öfter gesehen und diese Arschlöcher immer gehasst. Ich war ihnen mein gesamtes Leben lang ausgesetzt gewesen.

Das Gespräch wandte sich anderen Dingen zu. Wir besprachen die Abläufe und Dienstpläne auf dem Schiff, und Chief Maxey gab Tipps, wie man mit Seekrankheit umging, seine Sachen richtig verstaute und  ungemütliches Wetter überstand. Außerdem sagte er uns, was zu tun war, wenn jemand über Bord ging oder wir das Schiff verlassen mussten, und erläuterte uns alle wichtigen Regeln zum Leben auf See. Dann erklärte er, dass er gemeinsam mit Tum die Seekarten studieren und versuchen würde, einen Hafen auszusuchen, der von so wenig menschlichen Ansiedlungen wie möglich umgeben war. So wäre das Risiko geringer, dass wir von den Toten überrannt würden, wenn wir auf Nahrungssuche gingen.

Nachdem er noch ein paar Fragen beantwortet hatte, wollte der Chief mehr über uns erfahren sowie über besondere Fähigkeiten oder Kenntnisse, die wir vielleicht beisteuern könnten. Wir wussten bereits, dass Runkle ein Cop war, und er gab keinerlei persönliche Details preis. Basil Martin war ein Webdesigner. Er weigerte sich, uns irgendwas über sein Privatleben zu erzählen, außer, dass er bei der Nationalgarde gewesen war, bevor er aufs College ging. Professor Williams erzählte uns, dass seine Spezialgebiete englische Literatur und Mythologie waren. Er war verwitwet – seine Frau war vor zwei Jahren gestorben – und hatte erwachsene Kinder. Sein Sohn lebte in Thailand und seine Tochter in Kalifornien. Er hatte von keinem der beiden etwas gehört, seit das nationale Kommunikationsnetz zusammengebrochen war. Unsere neue Freundin Joan Barnett war die nächste. Sie war Zahnhygienikerin. Wie sich herausstellte, war ihr Mann ebenfalls tot – an Lungenkrebs gestorben, in einem Zimmer im Greater Baltimore  Medical Center, zu der Zeit, als die ersten Toten die Straßen unsicher machten. Er war allein gestorben. Wegen des ausgerufenen Kriegsrechts hatte sie nicht zu ihm gelangen können. Das Krankenhaus hatte seinen Tod bestätigt. Sie hatte sich nicht mehr um eine Beerdigung gekümmert, da solche Vorkehrungen wenig später sowieso keine Rolle mehr spielten. Murphys Vorname war Ollie. Er war Kesselmechaniker. Chief Maxey wurde aufgeregt, als er das hörte. Ollie hatte sich die letzten zwei Wochen in einer Bar in der Pratt Street verkrochen, was niemanden überraschte, wenn man die verräterischen roten Äderchen auf seiner Nase bedachte, die den Alkoholiker verrieten. Cleveland Hooper war Koch in einem kleinen Restaurant gewesen. Nach zwei Scheidungen hatte er sich vor der Polizei versteckt, die wegen nicht geleisteter Unterhaltszahlungen hinter ihm her war, und hatte deshalb zunächst nichts von den Zombies mitgekriegt. Außerdem hatte Hooper vier Jahre in der Navy gedient. Über Tran wusste niemand etwas, und selbst wenn er nicht gerade beim Abwasch gewesen wäre, hätte er uns nichts über sich erzählen können. Mitch erzählte allen, er sei Vertreter für Bibeln und ein Waffennarr. Dann war ich an der Reihe. Ich stellte erst mich und dann die Kinder vor.

Danach lernten wir die anderen Passagiere kennen. Die rothaarige Frau hieß Carol Beck. Sie war Qualitätskontrolleurin in einem Lackierwerk und hatte versucht, aus der Stadt zu fliehen. Als sie auf der Interstate 83 im Verkehr stecken blieb, war sie aus dem  Auto gestiegen, um besseren Handyempfang zu haben. Während sie dort stand, waren die Zombies über die Auffahrt gekommen und hatten die Autofahrer zur Flucht gezwungen. Sie hatte sich in einer Fabrik versteckt. Der nächste war Cliff Shatner, ein Junge Anfang zwanzig. Er war Student an der Towson University gewesen, Hauptfach Journalismus, und gerade auf einer Party in Fells Point gewesen, als alles zusammenbrach. Er war nicht mehr aus der Innenstadt rausgekommen und hatte sich dann im Keller des Soundgarden-Musikladens versteckt. Stephanie Pollack sah gar nicht gut aus, als sie sich vorstellte. Ihre Haut war fahl, und sie schwitzte stark. Ihre Pupillen waren erweitert. Erst dachte ich, es wäre die Hitze, aber dann erfuhren wir, dass sie Diabetikerin war und kein Insulin mehr besaß. Durch das Feuer war sie gezwungen gewesen, schnell zu fliehen, und ihr Insulinvorrat war in der Wohnung verbrannt. Wir bemitleideten sie, aber es gab nicht viel, was wir für sie tun konnten. Es war ein hoffnungsloses, demoralisierendes Gefühl. Es schien so unfair, dass sich nun, nachdem sie das Feuer und die Zombies überlebt hatte, ihr eigener Körper gegen sie wandte. Trotzdem war sie eine Kämpferin. Sie hatte die ganze Zeit auf dem Landedeck gestanden, in der Hitze gebraten und geduldig zugehört, während wir redeten und diskutierten, und hatte sich kein einziges Mal beklagt. Basil und Hooper dagegen hatten nichts anders getan, seit wir angekommen waren. Der Chief befahl Stephanie, sie solle sich hinlegen, versprach ihr, dass er alles in seiner  Macht Stehende tun würde, damit es ihr bald besser ginge, und schickte Joan als Begleitung mit, die sie zu ihrer Kabine brachte. Er versprach, dass er, falls wir schnell genug einen Hafen erreichten, als Allererstes nach Insulin suchen würde. Ich dachte mir, dass die Chancen dafür ziemlich schlecht standen, behielt es aber für mich.

Wir hatten zwei Teenager in der Gruppe, einen Jungen und ein Mädchen. Der Name des Jungen war Nick Kontis. Seinem Vater hatte ein griechisches Restaurant in der Nähe der President Street gehört. Er hatte mit angesehen, wie seine gesamte Familie von den Dingern abgeschlachtet wurde. Nur er hatte überlebt, indem er sich im Kühlraum des Restaurants versteckte. In der Nacht des Feuers war er herausgekrochen, auf der Suche nach Wasser. Nur wenige Minuten später war er buchstäblich über einen Zombie gestolpert, der ohne Beine im Gästebereich herumkroch und fauliges Fleisch fraß. Das Mädchen hieß Alicia Crawford. Sie war schüchtern und sprach sehr leise, und wir erfuhren nicht viel mehr über sie als ihren Namen. Sie starrte die ganze Zeit auf das Deck und putzte sich immer wieder mit ihrem Shirt die Brille. Die letzten beiden Passagiere waren Chuck Mizello und Tony Giovanni. Chuck war Gabelstaplerfahrer mit vier Jahren Militärerfahrung, inklusive einem Ausflug in den Irak. Er hatte in einem Lagerhaus Schutz gesucht und vom Inhalt der Snackautomaten gelebt. Tony war Abschleppfahrer. Er verbarrikadierte sich in einem Hotelzimmer auf der anderen  Seite des Hafens. Genau wie Mitch war er Waffennarr. Ich bemerkte, dass er bei Mitch punktete, als er ihm ein Kompliment über seine Pistole machte.

Sobald die Vorstellungsrunde beendet war, wurden jedem von uns Aufgaben zugeteilt. Laut Chief Maxey war der größte Feind auf See die Langeweile, deshalb musste jeder von uns eine Aufgabe übernehmen. Um uns mental beschäftigt zu halten. Hooper und Tran übernahmen die Küche, und Nick meldete sich freiwillig, ihnen dabei zu helfen, da er Restauranterfahrung hatte. Runkle würde Chief Maxey und Tum auf der Brücke helfen. Murphy war als Kesselmechaniker die eindeutige Wahl für die Betreuung der Maschinen. Chuck, Tony und der Collegejunge Cliff meldeten sich freiwillig als seine Helfer. Cliff wirkte nicht gerade begeistert, als Murphy ihn warnte, dass es harte, schmutzige Arbeit sein würde, aber er blieb trotzdem dabei. Wahrscheinlich wollte er dazugehören, einen guten Eindruck machen. Mitch, Basil, Professor Williams und ich wurden zum Angeln eingeteilt. Carol schlug vor, dass jemand mit den Kindern arbeiten und eine Art Schiffsschule einrichten sollte. Chief Maxey zögerte zunächst, doch schließlich überzeugte sie ihn davon, wie wichtig das sei. Er schien nicht begeistert. Genauso wenig wie Tasha und Malik. Ich schätze, der einzige Vorteil, den das Ende der Zivilisation ihnen gebracht hatte, war, dass sie nicht mehr zur Schule mussten. Carol würde sie vormittags unterrichten, gemeinsam mit Alicia. Am Nachmittag würden sie andere Pflichten übernehmen, genau wie  die Kinder. Joan wurde vorerst als Pflegerin für Stephanie eingeteilt.

Nachdem wir alle Aufgaben bekommen hatten, erklärte der Chief die Versammlung für beendet, versprach uns aber, uns zu informieren, sobald er sich mit Turn auf einen sicheren Zielort geeinigt hatte. Die Gruppe löste sich auf, einige gingen gemeinsam weg, andere allein. Chuck hatte einen Tennisball (keine Ahnung, wo er den gefunden hatte), den er Tasha und Malik zum Spielen gab. Ich warnte sie, nicht zu nah ans Ende des Landedecks zu gehen, und ließ sie dann laufen. Es tat gut, zu sehen, wie sie Spaß hatten, auch wenn es nur für kurze Zeit war. Sie warfen sich den Ball zu und ließen ihn auf dem schwarzen, heißen Boden des Landedecks hüpfen. Ich zog mich von den anderen zurück und stellte mich allein an die Reling. Schaute aufs Meer hinaus. Ich war noch nie so weit draußen auf dem Wasser gewesen, und trotz der Seekrankheit und der Erinnerungen daran, was uns auf die Spratling geführt hatte, genoss ich es. Wenn ich auf das Wasser schaute, war da in keiner Himmelsrichtung irgendetwas. Keine Gebäude. Keine Berggipfel. Kein Land. Es gab nur eine endlose Fläche aus Grau- und Weißtönen, die lediglich durch Wellen bewegt wurde. Es fiel mir nicht schwer, mir vorzustellen, dass es auch hinter dem Horizont nichts weiter geben würde – keine Städte oder Länder oder Menschen. Keine Toten. Während ich aufs Wasser starrte, sprang etwas – ich glaube, es war ein Delfin – aus dem Wasser, überschlug sich in der Luft und verschwand  platschend unter der Meeresoberfläche. Ich lächelte. Drei weitere tauchten auf und machten das Gleiche. Das war eines der coolsten Spektakel, die ich je gesehen habe.

»Delfine«, sagte eine Stimme neben mir.

Ich drehte mich um. Es war Tony Giovanni, der Abschleppfahrer. Er war neben mir an die Reling getreten, als ich die Wellen beobachtet hatte, aber ich war so versunken gewesen, dass ich ihn nicht bemerkt hatte.

»Ich war mir nicht sicher, was sie sind«, gab ich zu. »Sahen irgendwie nach Haien aus.«

»Das ist manchmal schwer zu sagen«, erklärte er. »Besonders, wenn man nur ihre Rückenflosse über der Wasseroberfläche sieht.«

»Hattest du viel mit ihnen zu tun?«

Mit einem Achselzucken klopfte er seine Taschen ab, bis er eine halbvolle Zigarettenschachtel fand. Er schob sich eine zwischen die Lippen und bot dann mir die Schachtel an.

»Nein danke. Ich rauche nicht.«

»Ich schätze, ich werde auch nicht mehr lange rauchen. Das wird hart, wenn ich keine mehr habe. Nicht so hart wie für diesen Murphy, wenn ihm der Schnaps ausgeht, aber immerhin...«

Er nahm sein Feuerzeug, schirmte mit der Hand die Flamme gegen den Wind ab und fuhr fort: »Meine Frau und ich haben immer solche Ausflüge gemacht – du weißt schon, Whale Watching und diese Angebote, wo man mit Delfinen schwimmen kann?  Sie hat die Natur geliebt. Und ich auch. Wir haben sechzig Mäuse im Monat fürs Kabelfernsehen bezahlt und dann immer nur Discovery Channel geschaut. Also, ja, ich habe sie schon aus der Nähe gesehen. Normalerweise folgen sie einfach dem Schiff, auf der Suche nach Futter. Ähnlich wie die Vögel.«

Er zeigte nach oben. Ein Möwenschwarm kreiste über uns, sie kreischten einander an.

»Sie werden uns tagelang folgen und immer darauf warten, dass wir ihnen etwas hinschmeißen. Sie sind fast schon darauf abgerichtet. Die kleinen Scheißer lieben es zu fressen. Wenn die Vögel jemals von Hamelns Rache infiziert werden, sind wir endgültig angeschissen.«

Ich nickte, dann schaute ich wieder aufs Meer. Die Delfine waren verschwunden.

Er stieß eine Rauchwolke aus. »Warst du schon mal auf einem Schiff?«

»Nein«, gab ich zu. »Mein erstes Mal. Bin immer noch leicht seekrank.«

»Wenn du das nächste Mal in die Küche gehst, schau nach, ob dieser Hooper irgendwelche Cracker hat. Salzstangen funktionieren am besten. Iss einige davon und trink nicht zu viel, dann wird es dir schnell besser gehen. Sie saugen die Flüssigkeit in deinem Magen auf.«

»Danke, das werde ich versuchen.«

Der Tennisball rollte zu uns herüber, prallte an Tonys Schuh ab und wäre beinahe über Bord gegangen. Tony bückte sich, hob ihn auf und warf ihn zu Tasha.

»Danke«, rief sie.

Lächelnd sah er ihnen beim Spielen zu.

»Süße Kinder«, sagte er dann. »Weißt du, bis wir uns alle vorgestellt haben, hätte ich schwören können, dass du ihr Vater bist.«

Ich lachte. »Oh nein, ganz und gar nicht. Aber es ist schon komisch. Du bist nicht der Erste, der das sagt. Der Professor hat das auch gedacht, und der Chief hat es ja vor ein paar Minuten ebenfalls erwähnt.«

»Ihr müsst euch wohl ähnlich sehen.«

Ich war nicht sicher, was ich von diesem Kommentar halten sollte. War er harmlos oder implizierte er, dass alle Schwarzen gleich aussehen? Er muss gewusst haben, was ich dachte.

»Hey, Mann, komm bloß nicht auf falsche Gedanken. Das habe ich damit nicht gemeint.«

»Tut mir leid. Alte Gewohnheiten sind hartnäckig.«

»Wem sagst du das? Kein Stress. Ich wollte bloß nicht, dass du mich falsch verstehst. Ich habe damit gemeint, dass ihr ausseht wie eine Familie.«

»Ich habe nicht sonderlich viel Familie. Nur einen Bruder, und der ist schon lange weg.«

»Tja«, meinte er, »jetzt hast du eine. Diese Kinder beten dich an. Man sieht es in ihren Augen, wie sie dich ansehen, wenn du mit ihnen sprichst. Meine Kinder haben...«

Tony konnte den Satz nicht beenden. Sein Adamsapfel hüpfte krampfhaft auf und ab, aber er gab keinen Ton von sich. Ihm schossen Tränen in die Augen.

»Tut mir leid«, sagte er nach einem Moment. »Jedes  Mal, wenn ich glaube, ich könnte über sie reden... Scheiße. Schätze, ich gehe besser runter in den Kesselraum und lasse mir von Murphy zeigen, was ich zu tun habe. Das heißt, falls ich ihn überhaupt finde. Dieses Schiff ist ein verdammtes Labyrinth. War nett, mit dir zu reden, Lamar.«

»Ebenfalls, Tony.«

Ich blickte ihm nach, als er ging, mit hängenden Schultern und gesenktem Blick. Er sah niemanden an, an dem er vorbeikam, vor allem die Kinder nicht. Der Mann tat mir leid. Wir alle taten mir leid. Wir hatten überlebt. Entgegen aller Wahrscheinlichkeit. Wir waren noch am Leben. Aber war es das wert?

Ich beobachtete Tasha und Malik bei ihrem Spiel und entschied, dass es das war. Und sei es nur ihretwillen.

Ich schloss die Augen, lehnte mich an die Reling und ließ die kühle Meeresbrise über meine Haut streichen. Ich hörte dem Rauschen der Wellen zu. Hörte den kreischenden Vögeln zu. Hörte das Lachen der Kinder. Es verschwamm alles miteinander.

Mit geschlossenen Augen klang es wie Schreie.

 

Stephanie starb mitten in der Nacht. Geschwächt und dehydriert wie sie war, fiel sie kurz vor Sonnenuntergang in ein diabetisches Koma. Es gab so gut wie nichts, was einer von uns für sie tun konnte. Joan hielt sie warm und wischte ihr mit einem kühlen Waschlappen die Stirn. Hielt ihre Hand und redete mit ihr. Beobachtete, wie sie ging, und stellte sicher, dass sie  dabei nicht allein war. Manchmal ist das alles, worauf man in dieser Welt hoffen kann.

Stephanie Pollack hatte in Baltimore gelebt und war Diabetikerin gewesen. Mehr wussten wir nicht über sie. Joan sagte, Stephanie habe einige Namen geflüstert, bevor sie ins Koma gefallen sei. Aber diese Namen waren mit ihr gestorben. Es flossen keine Tränen. Wir hatten sie nicht lange genug gekannt. Es war traurig. Demoralisierend und deprimierend. Wir waren immer noch Menschen, und der Tod eines anderen Menschen, selbst der eines Fremden, war ein Anlass zur Reflexion. Doch was gab es zu reflektieren, außer unserer beschissenen Situation? Wie man sich an sie erinnern sollte? Stephanie hatte keine Handtasche, keine Papiere, nichts, was uns einen tieferen Einblick darin geben konnte, wie ihr Leben verlaufen und wer sie gewesen war. Ihr Spind war leer, genau wie der Stauraum unter ihrem Bett. War sie verheiratet? Sie trug keinen Ring, also wahrscheinlich nicht. Dann vielleicht geschieden? Verwitwet? Lesbisch? Hatte sie Kinder, und falls ja, lebten sie noch irgendwo da draußen oder waren sie zu den anderen übergetreten? Brüder und Schwestern? Sie musste zumindest Eltern gehabt haben. Lebten sie noch oder waren sie tot? Wir würden es nie erfahren.

Wieder fragte ich mich, welchen Sinn das Ganze verdammt nochmal hatte. Warum kämpften wir weiter, warum nahmen wir all diese Strapazen auf uns, um zu überleben? Am Ende starb man umgeben von  einem Haufen Fremder, die nicht einmal eine anständige Grabrede halten konnten, weil sie rein gar nichts über einen wussten. Wenn man stirbt, lebt man angeblich in der Erinnerung der anderen weiter. Das hatte ich jedenfalls immer wieder gehört. Egal, woran man glaubt, welcher Religion man angehört, welchen Gott man anbetet. Tatsache ist doch, dass keiner von uns weiß, was danach kommt. Unsterblichkeit und ewiges Leben? Die einzige sichere Chance darauf waren die Erinnerungen derer, die man zurückließ – der Familie und Freunde. Aber wenn man niemanden hatte, wenn man ganz allein war auf der Welt, wer würde sich dann an einen erinnern, wenn man tot war? Wenn die Erinnerungen die einzige Chance auf ewiges Leben waren und es niemanden gab, der sich erinnerte, was dann? Wenn es so etwas wie eine Seele gab, was passierte dann mit ihr? Vielleicht gab es in Wirklichkeit nur den Tod. Vielleicht gab es so etwas wie das ewige Leben gar nicht. Aber jetzt war, dank Hamelns Rache, nicht einmal mehr der Tod das Ende. Besaßen die Zombies noch eine Seele oder waren sie leere Hüllen? Konnten die Menschen, die einmal in ihren Körpern gelebt hatten, darin noch lebendig sein, selbst nach dem Tod noch bei Bewusstsein? Und falls ja, schrien sie?

Warum nicht einfach rausgehen, über die Reling klettern, sich fallen lassen und in den Ozean stürzen? Nach allem, was wir in unserem Leben schon gesehen und getan hatten, nach allem, was uns zugestoßen war, den guten und den schlimmen Dingen, den  Triumphen und Tragödien, und allem, was damit zusammenhing, wo war da der verdammte Sinn? War das alles nur geschehen, damit man dann zwischen Fremden starb, die kaum wussten, wie man hieß? Oder um im Bauch eines Zombies zu enden oder, noch schlimmer, wie einer von ihnen herumzuwandern und dabei langsam zu verfaulen?

Die Nachricht von Stephanies Tod verbreitete sich schnell. Murphy weckte Mitch und mich, um es uns zu sagen. Er stand im Gang und lehnte sich an unsere Lukentür, eingerahmt von rotem Licht. Sein Atem roch nach Hustensaft, und er lallte. Wenn er jetzt schon so weit war, Hustensaft zu trinken, was würde er dann erst tun, wenn ihm der auch noch ausging? Ich fragte mich, ob es medizinischen Alkohol an Bord gab.

Nachdem Murphy gegangen war, schwiegen Mitch und ich. Die Kinder waren nicht aufgewacht, und wir wollten sie nicht stören. Wenig später hörte ich, wie Mitch leise schnarchte. Es war erstaunlich, wie schnell er wieder eingeschlafen war. Ich lag in der Dunkelheit, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und starrte an die Decke. Mein Bett folgte den Bewegungen des Schiffes, aber mir wurde nicht schlecht. Tonys Ratschlag hatte geholfen. Beim Abendessen hatte ich mich mit Salzgebäck vollgestopft. Es hatte gewirkt. Nicht mehr seekrank.

Seelenkrank – dagegen gab es kein Heilmittel.

Ich konnte nicht wieder einschlafen. Die anderen schliefen wie Tote. Ich fragte mich, ob sie träumten,  und wünschte mir, ich könnte es. Und sei es nur, um für eine kleine Weile dieser Welt zu entfliehen. Selbst ein Albtraum wäre mir willkommen gewesen. Der konnte bestimmt nicht so schlimm sein wie die Realität.

Am nächsten Morgen bekam Stephanie eine Seebestattung. Sie war an einer natürlichen Ursache gestorben, also kehrte sie nicht zurück. Sie tat, was Tote tun sollten. Ganz klassisch. Rutschte einfach in die Wellen und verschwand aus dieser Welt.

Sie hatte Glück gehabt.

Bevor wir ihren Körper der See übergaben, fragte Chief Maxey, ob jemand sprechen wollte. Ein Gebet oder einen Bibelvers. Alle schauten auf Mitch. Verlegen erklärte er, dass er die Bibeln nur verkauft hätte und nicht wirklich viel darüber wisse. Schließlich meldete sich Cliff.

Als alles vorbei und sie im Wasser versunken war, kam Cliff auf Mitch und mich zu. Er berührte Mitch an der Schulter.

»Ich möchte ja nicht aufdringlich sein, Mr. Bollinger, aber Sie sollten sich Gott wieder zuwenden. Es ist offensichtlich, dass Sie früher einmal gläubig waren.«

Mitch schüttelte seine Hand ab. »Wie kann das offensichtlich  sein?«

»Na ja, Sie waren wahrscheinlich ein guter Verkäufer, und ein guter Verkäufer kennt sein Produkt. Versuchen Sie, wieder eine Verbindung zu unserem Herrn aufzubauen. Nach allem, was passiert ist,  könnte es Ihnen Trost spenden. Bei mir ist das so. Er kann ein mächtiger Pfeiler der Stärke sein.«

Mitch schnaubte. »Nur, damit ich Sie richtig verstehe: Nach allem, was passiert ist, glauben Sie immer noch an Gott?«

»Natürlich. Jetzt stärker als je zuvor.«

»Tja, das ist schön für Sie, Junge. Und jetzt verpissen Sie sich.«

Cliff zuckte, als hätte Mitch ihn geschlagen. »Entschuldigung?«

»Ja, die ist angebracht. Herzlichen Glückwunsch.«

»Hören Sie mal, wo liegt denn genau das Problem?«

Mitch lächelte humorlos. »Sie haben immer noch Ihren Glauben. Ich habe nichts. Also lassen Sie mich verdammt nochmal in Ruhe, bevor ich Sie über die Reling werfe und wir endgültig herausfinden, ob der Herr über Sie wacht.«

Cliff stürmte beleidigt davon. Als er weg war, stupste ich Mitch mit dem Ellbogen an.

»Meinst du nicht, du warst etwas hart zu dem Kleinen?«

Mitch zuckte mit den Schultern. »Zur Hölle mit ihm. Mir ist völlig egal, ob er ein gläubiger Christ ist. Ernsthaft, ich komme mit allen gut klar. Schön für ihn. Daran ist nichts Falsches. Aber er hat kein Recht, hier eine Bekehrungsnummer mit mir abzuziehen. Ich hasse diese Scheiße. Nur, weil er immer noch gläubig ist, heißt das nicht, dass ich es auch sein muss.«

»Vielleicht ist es gerade sein Glaube, der ihn weitermachen lässt.«

»Da bin ich mir sicher. Und weißt du was? Ich gebe zu – ich bin verdammt neidisch auf ihn.«

Ich nickte verstehend. »Ja, ich weiß, was du meinst. Was lässt dich weitermachen, Mitch?«

Er starrte aufs Wasser hinaus und rauchte seine Zigarette bis zum Filter runter. Es dauerte, bis er sprach, und als er es tat, musste ich mich anstrengen, ihn über das Geräusch der Möwen und der Wellen hinweg zu verstehen.

»Ich weiß es nicht, Lamar. Ich weiß nicht, was mich weitermachen lässt. Und manchmal wünsche ich, dass es, was immer es ist, einfach aufhört.«

Ich nickte. Wieder einmal verstand ich nur zu gut.






SECHS

Norfolk scheidet definitiv aus«, murmelte Chief Maxey um seinen Zigarrenstummel herum. »Wissen Sie, wie viel Personal auf diesem Stützpunkt stationiert war?«

»Nein«, meinte Mitch. »Wie viel?«

»Tja, ich weiß es auch nicht genau. Jedenfalls eine Menge. Tausende. Dieser Stützpunkt ist so groß wie eine Kleinstadt.«

»Verdammt richtig«, sagte Hooper. »Scheiße, der Stützpunkt ist Norfolk. Alles andere in der Stadt dient nur dazu, den Stützpunkt zu beliefern. Da wird es vor Zombies wimmeln.«

Wir standen auf der Brücke des Schiffs und planten unseren Ausflug aufs Festland: ich, Mitch, Chief Maxey, Tum, Officer Runkle, Basil, Tony und Hooper. Chief Maxey hatte Chuck einen Crashkurs in Schiffssteuerung gegeben und ihm das Steuerhaus überlassen, während wir unser Treffen abhielten.

»Fahr einfach immer geradeaus«, hatte er gesagt. »Hier draußen sollte es eigentlich keine anderen Schiffe geben, mit denen du kollidieren könntest. Und wenn ein Alarm losgeht, ruf uns.«

Der Chief und Tum waren hier, weil sie die Küste  kannten und die Seekarten lesen konnten. Die anderen waren dabei, weil sie Erfahrung in Militär oder Polizeidienst hatten und sich mit Waffen auskannten. Ich war nur dabei, weil Mitch darauf bestanden hatte, dass ich mitkam. Für mich war das okay. Die Fische bissen sowieso nicht, und Tasha und Malik waren mit ihren Schulaufgaben beschäftigt – für die sie sich nach ein paar Tagen dann doch begeistert hatten. Ich glaube, es gefiel ihnen, etwas zu tun zu haben, etwas, womit sie ihren Geist beschäftigen konnten, auch wenn es Schule war. Carol hatte irgendwo Papier und Stifte aufgetrieben und ein paar Lehrmaterialien entworfen, da wir keine Bücher an Bord hatten. Die Kinder mochten sie auf Anhieb, und Tasha schien sich besonders mit Alicia gut zu verstehen – wie auch Alicia mit Tasha. Am Abend zuvor hatte Joan gemeint, das Mädchen scheine sich immer nur dann zu öffnen, wenn sie mit den Kindern zusammen war. Nach drei Tagen auf See schien für uns alles rund zu laufen. Eine dysfunktionale kleine Familie.

Runkle nahm einen Schluck aus seiner Wasserflasche. »Bevor alles in der Scheiße versunken ist, hat die Katastrophenschutzbehörde in South Point eine Hilfsstation eingerichtet. Ich erinnere mich, darüber was im Radio gehört zu haben. Sie sollten Nahrungsmittel, Wasser und medizinische Versorgung bereitstellen. South Point ist ziemlich ländlich, also vielleicht noch nicht überrannt worden. Könnten wir es da probieren?«

Chief Maxey schüttelte den Kopf. Ich müsste also  fast ganz um Assateague Island herumfahren. Und das brächte uns in die Nähe von Ocean City, das zu dieser Jahreszeit voller Touristen gewesen sein dürfte. Zu viele mögliche Zombies, besonders, wenn man bedenkt, wie weit sie wandern. Außerdem sind da noch die Wildpferde aus Assateague, und wenn die infiziert sind, haben wir Zombies auf zwei Seiten. Die Pferde sind daran gewöhnt, die Bucht zu durchqueren – da ist es wahrscheinlich, dass sie es nach ihrem Tod auch noch tun. Das würde ich nicht riskieren.«

»Aber Pferde sind doch immun gegen Hamelns Rache«, wandte ich ein. »Das habe ich in den Nachrichten gesehen, bevor der Strom weg war. Schafe haben es gekriegt, aber Schweine nicht. Pferde waren immun, Rinder nicht.«

»Kann schon sein«, meinte der Chief. »Aber die Seuche muss sich angepasst haben, denn ich habe in der Innenstadt ein totes Pferd herumlaufen sehen, eins von den Polizeipferden, und es jagte einen lebenden Hund.«

»Sind Sie sicher, dass es ein Zombie war?« »Seine gebrochenen Rippen ragten aus dem Fleisch, und sein Schwanz war an der Wurzel ausgerissen worden.«

»Es gibt noch was zu bedenken«, meldete sich Tum zu Wort. »Egal, wo wir anlegen, selbst wenn es da nur wenige Zombies gibt, wir sollten auf jeden Fall Handschuhe und irgendwelche Atemschutzmasken tragen. Vielleicht können wir uns was basteln. In einem der Schaukästen gibt es Gazetücher. Daraus könnte man Masken machen.«

Basil, der nur halb zugehört hatte, schreckte hoch. »Warum sollten wir das müssen?«

»Krankheiten«, erwiderte Turn. »Überlegen Sie mal. Selbst wenn die Armee oder sonst jemand alle Zombies getötet hat, waren sie bestimmt nicht in der Lage, die Leichen alle zu verbrennen. Es sind einfach zu viele. Am Anfang haben die Feuergruben noch funktioniert, aber als die Situation außer Kontrolle geraten ist, haben auch die versagt. Jetzt liegen – oder wandern – demnach Tausende, wenn nicht Millionen Leichen herum. Leichen übertragen Krankheiten. Jeder Zombie ist ein wandelnder Seuchenherd.«

»Guter Punkt«, sagte ich. »Aber wenn es so wäre, warum ist dann noch niemand von uns krank geworden? Wir haben so lange überlebt. Hätten wir uns inzwischen nicht mit irgendeiner Krankheit anstecken müssen, die sie verbreiten?«

»Nicht zwangsläufig. Ich weiß es nicht genau, weil ich nicht dabei war, als Sie draußen an Deck Ihre Geschichten ausgetauscht haben. Aber ich wette, fast alle von uns haben dadurch überlebt, dass sie sich irgendwo verkrochen haben und den Zombies aus dem Weg gegangen sind, wann immer es möglich war. Erst das Feuer hat uns aus unseren Verstecken getrieben, und wir hatten nur begrenzten Kontakt mit den Toten, bevor wir an Bord der Spratling kamen.«

Basil war noch immer nicht überzeugt. »Sie erinnern sich doch an den Hurrikan Katrina, oder? In New Orleans sind die Menschen durch die Fluten gewatet, und da sind überall Leichen in den Straßen  geschwommen. Danach hat es auch keinen Seuchenausbruch gegeben.«

»In New Orleans sind sehr wohl viele Menschen krank geworden«, widersprach Tum. »Und der Unterschied ist, dass es da wenig später Hilfsstationen und medizinische Versorgung gab.«

Tony zündete sich eine Zigarette an. »Vielleicht sind wir gegen Hamelns Rache immun. Vielleicht waren wir ihr schon ausgesetzt und haben uns einfach nicht angesteckt.«

»Vielleicht«, meinte Hooper, »sollte dein Arsch als Erster an Land gehen, wenn es so weit ist. Lass dich von einem der Arschlöcher beißen, dann sehen wir ja, ob du immun bist.«

»Nein danke.«

»Ich finde, wir sollten uns gegenseitig beobachten«, schlug Mitch vor. »Um sicherzugehen, dass niemand krank wird.«

»Gute Idee«, sagte Runkle. »Und wenn jemand Anzeichen von Krankheit zeigt, sollten wir ihn in Quarantäne stecken.«

Niemand widersprach ihm. Runkle war vielleicht ein Idiot, aber er hatte Recht. Wir konnten es nicht riskieren, dass alle an Bord an Hepatitis oder der beschissenen Beulenpest starben.

Chief Maxey tippte auf die laminierte Karte. »Ein Grund mehr, warum wir bald einen Ort finden müssen, an dem wir unsere Vorräte aufstocken können. Neben Nahrungsmitteln und Wasser brauchen wir Medikamente und Erste-Hilfe-Ausrüstung. Hätten  wir Insulin gehabt, wäre die arme Frau vielleicht noch am Leben.«

»Es hat keinen Sinn, sich deswegen Vorwürfe zu machen, Chief«, sagte Tony. »Stephanie hat einfach beschissenes Pech gehabt. Wir hätten nichts tun können.«

»Wahrscheinlich nicht«, gab der Chief zu. »Aber ich werde verdammt nochmal nicht noch jemanden wegen so einer Sache verlieren. Wir haben eine kleine Flasche Aspirin und Murphys Hustensartvorrat – und den säuft er weg wie eine Flasche Jim Beam. Falls jemand krank wird oder sich verletzt, werden wir wesentlich mehr brauchen als das.«

»Okay«, meinte Mitch. »Norfolk und Portsmouth scheiden also aus. Das Gleiche gilt für Virginia Beach, Hampton Roads, Little Creek und Ocean City.«

»Virginia Beach wäre eine Möglichkeit«, korrigierte ihn Chief Maxey. »Nahe dem Touristenzentrum gibt es ein Waldgebiet. Dort befindet sich eine Station der Küstenwache, bei der wir es versuchen können.«

»Was haben wir im Norden?«, fragte Runkle.

»Die Isle ofWight.« Chief Maxey fuhr mit dem Finger die Küstenlinie entlang. »Und oben in Delaware gibt es Rehobeth Beach, Bethany Beach und South Bethany – die werden alle voller Zombies sein.«

Tum sagte: »Was ist mit dem Leuchtturm auf Fenwick Island? Der müsste ziemlich verlassen sein. Der Leuchtturm selbst wird, glaube ich, automatisch gesteuert, da gibt es also wahrscheinlich nur einen Wartungstechniker, wenn überhaupt.«

»Das ist eine ganz schöne Strecke bis dahin«, seufzte Chief Maxey. »Wir sind näher an North Carolina und steuern Richtung Süden. Ich denke, wir sollten uns etwas in dieser Richtung überlegen, oder die Station bei Virginia Beach – und uns Fenwick als letzte Möglichkeit aufsparen. Vielleicht könnten wir es auch auf einer der Inseln vor der Küste von Carolina versuchen.«

»Ich weiß nicht, Chief«, widersprach Turn. »Diese Inseln sind alle bewohnt und hatten regelmäßig Kontakt zum Festland. Dadurch erhöht sich das Risiko einer Infektion. Ich denke, Fenwick Island ist unsere beste Chance.«

Während sie redeten, bemerkte ich einen kleinen roten Punkt auf der Karte, ziemlich weit draußen im Atlantik. Er sah aus, als wäre er mit wasserlöslichem Stift eingezeichnet worden.

»Was ist das?«, fragte ich und zeigte darauf.

»Ölplattform«, grunzte Chief Maxey.

Ich war überrascht. »Es gibt Ölplattformen vor der Ostküste?«

»Klar«, meinte Tum. »Vor Florida haben sie nicht viel gebohrt wegen des ganzen politischen Krams, aber es gibt jede Menge Operationen an anderen Stellen im Atlantik. Die meisten davon weit draußen. Die, auf die Sie gerade zeigen, ist eine Hubinsel. Sie ist mobil, deshalb haben wir sie mit löslichem Stift eingezeichnet. Das war ihre letzte bekannte Position.«

»Was ist eine Hubinsel?«, fragte Basil.

Hooper grinste. »Das ist, wenn ich zu Lamar gehe und ihm den Arsch anhebe.«

»Du kannst es gerne versuchen«, erwiderte ich mit leiser, ruhiger Stimme. Die Situation zwischen uns hatte sich seit unserer ersten Begegnung nicht verbessert. Er hielt mich für einen Onkel Tom, also für einen Verräter an der Sache der Schwarzen, und hatte inzwischen auch erfahren, dass ich schwul war – zwei Punkte, die gegen mich sprachen. Ich hingegen hielt ihn für ein faules, ungebildetes Drecksarschloch.

»Das würde ich gern sehen«, meinte Mitch.

»Flippt nicht gleich aus«, murmelte Hooper, »ich hab doch nur rumgealbert.«

»Eine Hubinsel ist eine Art schwimmende Plattform«, erklärte Tum, der Hooper ignorierte. »Im Grunde ist eine Hubinsel einfach ein großes Schiff mit einer Bohrvorrichtung und Wohnräumen. Die Ölfirmen fahren damit an die Stellen, wo sie bohren müssen, und lassen dann Säulen aus, durch die die Plattform angehoben und gleichzeitig am Grund verankert wird. Sie ist ein wenig kleiner als eine normale Bohrinsel. Sie haben Stabilisationsmotoren und das ganze Zeug. Wie dem auch sei, ja, da draußen gibt es welche. Nicht nur im Golf. Die Ölfirmen starten immer wieder Testbohrungen, einfach um zu sehen, was sich da unter dem Meeresboden befindet.«

Mitch sprach aus, was ich dachte: »Warum können wir dann nicht einfach zu dieser Bohrinsel fahren?«

»Da gäbe es immer noch Zombies«, erklärte Chief Maxey. »Selbst auf einer kleinen Plattform gibt es eine  Besatzung. Die Leute von der Ölfirma, die Mechaniker, Bohrexperten, Arbeiter, Putzleute, Köche und Deckhelfer. Falls sie die Mannschaft nicht evakuiert haben, bevor auf dem Festland alles zusammengebrochen ist, sind sie immer noch dort.«

»Schon«, meinte Mitch gedehnt. »Aber sie wären nicht unbedingt Zombies. Wenn sie keine Verbindung zum Festland hatten, können sie sich auch nicht mit Hamelns Rache infiziert haben. Man muss ihr ausgesetzt sein – gebissen werden oder mit infiziertem Blut in Berührung kommen -, um sich in einen von denen zu verwandeln, oder nicht? Das Einzige, was sie erreichen könnte, wären Vögel und Fische, und die sind keine Überträger. Diese Mannschaft könnte noch am Leben sein. Sie könnten uns helfen.«

»Er hat nicht Unrecht, Chief«, meinte Tum. »Im Golf ist es ziemlich verbreitet, dass Krabbenkutter und Ähnliches an den Plattformen anlegen und ihren Fang gegen Diesel eintauschen. Das sollte logischerweise auch für die Plattformen im Atlantik gelten. Wir könnten Vorräte eintauschen. Wahrscheinlich würden sie uns willkommen heißen, ganz besonders jetzt.«

»Aber wir haben nichts, was wir tauschen könnten.«

»Wir haben eine Transportmöglichkeit«, hielt Tum dagegen. »Ich bezweifle stark, dass die Ölfirma in absehbarer Zeit einen Helikopter schickt, um sie von der Hubinsel zu holen. Aber wir können das. Wir sind ihr Ticket, um von der Plattform runterzukommen.«

»Okay«, meinte der Chief. »Aber was ist, wenn sie  gar nicht wollen? Was, wenn sie bleiben wollen? Was dann? Was können wir ihnen sonst noch anbieten?«

»Die Frauen«, schlug Runkle vor. In seiner Stimme lag nicht einmal ein Anflug von Humor. Der Kerl meinte es ernst.

Ungläubig starrten wir ihn an.

»Vergiss es«, sagte Hooper schließlich. »Die Frauen gehören uns. Wir werden sie nicht eintauschen. Die brauchen wir zu Brutzwecken.«

»Was zur Hölle ist mit euch beiden los?« Mitch schlug mit voller Wucht auf die Seekarte. »Hört ihr euch eigentlich selber reden? Ihr redet hier verdammt nochmal über Sklaverei – als wären die Frauen an Bord etwas, was man verschachern kann oder nichts anderes als ein Harem.«

»Ach, sind sie das nicht?« Hooper grinste so breit, dass man seine Zahnlücken sehen konnte.

Meine Hände ballten sich zu Fäusten. Ich ließ sie hängen. Was mir verdammt schwerfiel. Ich bemerkte, dass Mitch sich ebenfalls anspannte. Er zitterte vor Wut, und sein Gesicht war rot angelaufen. Chief Maxey schaltete sich ein und löste die Spannung.

»Hört auf, alle. Officer Runkle. Mr. Hooper. Auch wenn Ihr Beitrag auf diesem Schiff wertvoll ist und dringend benötigt wird, werde ich einen solchen Unsinn nicht dulden. Ich will nie wieder hören, dass einer von Ihnen so etwas sagt. Nicht, solange Sie sich auf meinem Schiff befinden. Ist das klar?«

Hooper zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen, Mann. Ich hab nur Spaß gemacht.«

»Das machen Sie ein wenig zu oft«, sagte Tum.

»Runkle?« Chief Maxey starrte ihn eindringlich an. »Haben Sie mich verstanden?«

Runkle nickte, sagte aber nichts.

»Also, wie lautet der Plan, Chief?« Tum wandte sich wieder der Karte zu. »Wir müssen eine Entscheidung fällen.«

»Wir versuchen es bei der kleinen Station in der Nähe von Virginia Beach, die von Wald umgeben ist. Sie sollte verlassen sein. Wenn wir dort kein Glück haben, kommen wir auf Mitchs und Lamars Vorschlag zurück und versuchen es bei der Ölplattform. Ist das in Ordnung?«

Alle stimmten zu. Dann begannen wir, die Expedition zu planen. Laut Chief Maxey würden wir mit dem Beiboot an Land gehen müssen, da das Wasser an der Station für die Spratling zu flach war. Nach kurzer Diskussion beschlossen wir, dass sechs Leute ausreichen würden, die Mannschaft für den Landgang zu bilden. Dann bliebe noch genug Platz im Beiboot, um Vorräte an Bord zu bringen. Chief Maxey und Tum waren die Einzigen an Bord, die das Beiboot steuern konnten, also wurde Tum ausgewählt, um an Land zu gehen. Mitch, Tony und Runkle meldeten sich freiwillig. Hooper erklärte sich widerwillig ebenfalls bereit.

»Wir brauchen noch einen«, stellte Chief Maxey fest. »Basil, wie wäre es mit Ihnen? Wollen Sie sich der Landmannschaft anschließen?«

Basil wirkte überrascht. »Ich? Warum?«

»Sie waren doch bei der Nationalgarde. Das könnte hilfreich sein.«

»Ja«, nickte Mitch. »Sie wissen doch, wie man mit Waffen umgeht, oder?«

»A-also«, stotterte Basil, »vielen Dank für Ihr Vertrauen, aber ich kann das nicht. Auf keinen Fall. Ich habe die letzten zwei Wochen in einer öffentlichen Toilette im Zoo von Baltimore verbracht. Ich habe es nur knapp geschafft, da lebend rauszukommen. Auf keinen Fall kehre ich in diese Scheiße zurück.«

»Feiges Huhn«, stichelte Hooper. »Feiger Hühnerscheißearsch.«

»Leck mich, Mann!«

Basil stürzte sich mit erhobenen Fäusten und verkrampftem Kiefer auf ihn. Runkle machte ihm Platz. Er schien ganz heiß darauf, die beiden kämpfen zu sehen, und leckte sich die Lippen. Tum und Chief Maxey traten zwischen die beiden. Basil versuchte, sich am Chief vorbeizuschieben, aber Maxey gab nicht nach.

»Komm schon, feige Sau«, rief Hooper. »Was hast du zu bieten? Gar nichts hast du. Zeig’s mir. Na los, komm schon. Zeig’s mir doch.«

Tum stieß Hooper gegen die Brust. Hooper holte aus, um ihn zu schlagen, doch Tum wich geschickt aus. Plötzlich hatte Mitch seine Pistole gezogen und richtete sie auf Hoopers Kopf.

»Geh weg von ihm.« Er bewegte auffordernd den Lauf der Pistole. »Sofort.«

Hooper riss die Augen auf, trat jedoch zurück. »Du richtest eine Waffe auf mich?«

»Sieht ganz so aus, oder?« Mitch wandte sich an den Chief. »Sehen Sie jetzt, warum es eine gute Idee war, nicht alle Waffen wegzusperren?«

Chief Maxey wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn und drückte dann seine Zigarre aus. »Es interessiert mich einen Scheißdreck, wer hier Schuld hat oder nicht. Sie werden sich jetzt alle verdammt nochmal beruhigen, sonst stelle ich Sie unter Arrest. Das hier ist keine Demokratie, ich habe hier das Sagen. Was ist mit Ihnen los? Schlägereien? Sich mit Waffen bedrohen? Hätte ich gewusst, dass es so weit kommt, hätte ich Sie alle auf dem Pier zurückgelassen.«

»Es tut mir leid.«« Mitch steckte die Pistole weg. »Ich dachte nur, es wäre Ihnen nicht recht, wenn Ihr Erster Offizier zu Brei geschlagen wird.«

»Danke«, murmelte Tum.

»Mir tut es auch leid«, sagte Basil. »Aber ich werde nicht an Land gehen, und es ist mir egal, was man von mir denkt. Ich kann es nicht.«

»Warum?«, fragte Tony. »Was ist denn im Zoo mit dir passiert, Mann? Wir haben alle viel Scheiße durchgemacht. Wie ist deine Geschichte?«

Basil schauderte. »Das wollt ihr nicht wissen.«

»Doch«, widersprach Tony. »Ich will es wissen. Ich glaube, wir verdienen es, das zu wissen. Jeder in dieser verdammten Landmannschaft wird für das Leben aller anderen auf diesem Schiff seinen Hals riskieren. Ich denke, du schuldest uns eine Erklärung, warum du nicht das Gleiche tun kannst – insbesondere, da du ja auch von dem Landgang profitieren wirst.«

Basil antwortete nicht. Er ging hinüber zum Bullauge, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und starrte aufs Meer hinaus. Als er endlich sprach, mussten wir uns anstrengen, um ihn hören zu können.

»Ich habe den Zoo immer geliebt. Als ich ein Kind war, war das mein Lieblingsausflugsziel. Ich bin in Gren Burnie aufgewachsen. Jedes Wochenende habe ich meine Eltern angebettelt, mit mir in den Zoo zu gehen. Wir sind vielleicht vier Mal im Jahr hingegangen. Als ich erwachsen war, habe ich mir dann eine dieser lebenslangen Mitgliedschaften gekauft und bin hingegangen, wann immer ich konnte. Mindestens einmal im Monat. Und als meine Frau und ich anfingen, miteinander auszugehen, habe ich sie mit in den Zoo genommen. Sie hat es genauso geliebt wie ich. Ich habe ihr den Heiratsantrag vor dem Affenkäfig gemacht. Das war unser gemeinsamer Ort, wisst ihr? Jedes Paar hat so einen Ort. Unserer war der Zoo von Baltimore.«

Niemand von uns sprach. Die einzigen Geräusche waren das ewige Schreien der Möwen und Tonys Feuerzeug, als er sich eine weitere Zigarette anzündete.

»Na ja«, fuhr Basil fort, »wir hatten ein gutes Leben. Ich mache die Internetsachen für Northrop. Meine Frau Kelli arbeitet für Southwest Airlines, am Flughafen von Baltimore. Wir haben ein schönes Haus in Glen Burnie, wir sind beide dort in der Nähe aufgewachsen. Alles ist wunderbar. Dann bleibt ihre Periode  aus. Sie macht einen dieser Schwangerschaftstest, wo man auf das Stäbchen pinkeln muss, und er ist positiv. Und dann, beinahe zeitgleich, kommt die verdammte Rache von Hameln. Ihr erinnert euch bestimmt noch, wie es anfangs war. Es passierte woanders. An einem bestimmten Ort. Es ist ein langer Weg über die Fünfundneunzig bis nach New York City, nicht wahr? Das würde sich schon nicht bis hierher ausbreiten. Aber genau das tat es. Das letzte Mal sah ich Kelli, bevor ich zur Arbeit fuhr. Sie wollte an diesem Abend später nach Hause kommen. Sie hatte nach der Arbeit einen Termin beim Arzt – da sollten sie ihr sagen, ob der Schwangerschaftstest korrekt war oder nicht. Ich kam nach Haus und habe Abendessen gemacht. Bin sogar noch beim Laden vorbeigefahren und habe eine Flasche Cider gekauft, denn wenn sie schwanger war, sollte sie keinen Wein trinken. Habe Kerzen angezündet und gewartet. Sie hat aus dem Auto angerufen – die Verbindung war sehr schlecht. Sie stand auf dem Zubringer zum Highway im Stau. Es hatte irgendeinen Unfall mit einem Krankenwagen gegeben. Sie war nicht verletzt, war nicht einmal in den Unfall verwickelt, aber der Highway war gesperrt, und sie konnte weder vor noch zurück. Das war das letzte Mal, dass ich mit ihr gesprochen habe.«

»Der Zubringer«, flüsterte Mitch. »War da nicht diese Sache -«

Schniefend nickte Basil. Seine Stimme war rau. »Ja. In dem Krankenwagen war ein Zombie. Er ist ausgebrochen. Hat jemanden getötet. Aus den Wäldern  kamen noch mehr Zombies auf den Highway. Ihr habt es bestimmt alle auf WBAL gesehen. Meine Frau war dort.«

»Das tut mir leid«, sagte ich, und ich meinte es ernst. Basil hatte sich in der kurzen Zeit, die ich ihn kannte, wie ein Idiot aufgeführt, aber trotzdem – man wünscht einem anderen nichts Schlechtes, wenn er einem gerade erzählt, wie seine Frau gestorben ist.

»Ich wusste es nicht«, fuhr er fort. »Ich habe auf den Fernsehbildern nach ihr gesucht. Habe nach ihrem Auto gesucht, als der Nachrichtenhelikopter die Strecke abgeflogen ist, aber ich wusste nicht, was mit ihr passiert war. Ihr Handy funktionierte nicht. Kelli ist nie mehr nach Hause gekommen. Ich habe die ganze Nacht gewartet, aber sie ist nicht gekommen. Irgendwann gegen vier Uhr morgens bin ich eingeschlafen. Als ich aufwachte, dachte ich, sie sei da. Aber das war sie nicht. Ich wollte mich krankmelden, aber zu dem Zeitpunkt war das Telefonnetz schon zusammengebrochen. Also beschloss ich, selbst nach Kelli zu suchen. Wollte den Highway absuchen, und falls ich da kein Glück hatte, die Krankenhäuser abklappern. Bin ins Auto gestiegen und habe es bis zum Highway geschafft, bevor die Nationalgarde mich zwang, umzukehren. Dann habe ich mich verfahren und bin in der Innenstadt gelandet. Da bin ich in den Zoo gegangen. Ihr müsst das verstehen – ich konnte sie nicht finden. Also habe ich mir überlegt, dass sie vielleicht auch nach mir sucht. Deshalb bin ich in den Zoo gegangen und habe gewartet. Er war geschlossen, aber  ich bin über den Zaun geklettert und habe gewartet, dass sie auftaucht. Aber sie ist nicht gekommen. Sie ist immer noch irgendwo da draußen, zusammen mit unserem Baby.«

»Basil«, sagte Tony sanft, »es tut mir wirklich leid, was mit deiner Frau passiert ist, Mann. Ehrlich. Aber das erklärt nicht, warum du solche Angst davor hast, an Land zu gehen. Du musst dich zusammenreißen, wenn du zu dieser Gruppe gehören willst. Ich habe meine gesamte Familie verloren. Ich musste meiner Tochter mit einer verdammten Schaufel den Schädel einschlagen...«

Seine Stimme brach. Basil starrte ihn aus geröteten Augen an.

»Wenigstens weißt du, was mit ihnen passiert ist. Ich nicht. Ich habe keine Ahnung! Weißt du, wie das ist? Ich habe mich auf einer Toilette im Zoo versteckt. Es war zu spät, um rauszukommen, die Zombies waren bereits eingebrochen. Du kannst es dir nicht vorstellen. Ich weiß, ich weiß. Ihr habt euch alle irgendwo versteckt. Ihr habt alle Zombies gesehen. Aber ihr habt nicht das gesehen, was ich gesehen habe. Die Tiere... die Elefanten und die Zebras und die Affen. Sie haben sich alle verwandelt. Die Ratten sind durch die Gitterstäbe in ihre Käfige gekrochen, haben sie angegriffen und Zombies aus ihnen gemacht. Sie sind in ihren Käfigen verfault. Und der Löwe, als er ausbrach...«

Runkle runzelte die Stirn. »Es gab einen herumstreunenden Zombielöwen?«

Basil nickte. »Ja. Irgendwelche Gangs haben ihn freigelassen. Ich glaube, sie suchten jemanden. Sie hatten Waffen, und ich hatte nichts, also habe ich mich vor ihnen versteckt. Ich hörte, wie einer von ihnen sagte, sie hätten den Löwen aus Versehen freigelassen. Und dann war er da, und es war schrecklich. Dieser Geruch... die Geräusche, die er gemacht hat. Wie er aussah. Als der Löwe über sie herfiel, konnte ich fliehen. Ich bin gerannt...««

Wieder unterbrach er sich und bat um Wasser. Tum gab ihm einen Schluck aus seiner Flasche.

»Danke«, sagte Basil. »Als ich aus dem Zoo gelaufen bin, sah ich eine Frau. Sie war angezogen wie eine Nutte. Sehr dünn. Einstichstellen an den Armen. Sie war ein Zombie, aber es sah aus, als hätte sie sich gerade erst verwandelt. Wisst ihr, was ich meine? Sie sah noch frisch aus. Sie hatte ein Baby dabei. Es war ebenfalls tot – und saugte an ihrer Brust.«

»Das ist unmöglich«, sagte Runkle. »Wollen Sie damit sagen, dass diese Dinger klüger sind, als wir angenommen haben?«

»Das weiß ich nicht«, gab Basil zu. »Wahrscheinlich nicht. Aber eine ihrer Brustwarzen war abgebissen oder abgeschnitten worden, und sie hielt sich das Baby an die Brust und es... es saugte. Könnt ihr euch vorstellen, was da in mir abgelaufen ist? Meine Frau und mein Baby waren verschwunden, aber diese... verfluchten... Dinger...«

Er schloss die Augen und zitterte.

»Danach bin ich nur noch gerannt. Ich hatte es geschafft,  die Pistole von einem der Gangmitglieder mitzunehmen. Als ich am Hafen ankam, hatte ich keine Munition mehr. Bis dahin waren die Zombies überall – ich schätze, das Feuer hat sie zusammengetrieben. Aber so viele davon waren Kinder. So viele...«

Ohne eine Regung starrte er Tony an.

»Wenn ich wieder da rausgehe und noch ein totes Kind sehe, werde ich mich umbringen. So einfach ist das. Ich will nicht sterben, aber ich kenne meine Grenzen. Ich kann es nicht tun. Ist Ihre Frage damit beantwortet, Mr. Giovanni?«

»Ja«, nickte Tony und legte Basil einen Arm um die Schultern. »Ja, Mann. Du musst nichts mehr sagen. Es ist okay.«

»Das ist bizarr«, meinte Mitch. »Bei all den Zombies, die wir gesehen haben, bevor wir aufs Schiff gekommen sind, habe ich kein einziges Mal ein derartiges Verhalten beobachtet. Mutterinstinkt? Bedeutet das, dass sie lernen können? Sich entwickeln?«

»Falls es so ist«, ergänzte ich, »sind wir wirklich am Arsch.«

»Wie gesagt«, flüsterte Basil, »sie war noch frisch. Vielleicht waren in ihr noch ein paar verkümmerte Instinkte übrig.«

Chief Maxey räusperte sich. »Also, wer ersetzt Basil auf dieser Mission?«

Ich hob die Hand. »Ich werde gehen.«

»Du?« Hooper schnaubte abfällig. »Ich will nicht, dass du mir den Rücken deckst.«

»Wie schade«, fauchte ich. »Du hast einen knackigen Arsch.«

»Wichser...«

»Hören Sie auf, Hooper«, warnte ihn der Chief. »Lamar, sind Sie sicher?«

Ich nickte. Mitch klopfte mir den Rücken. Die anderen schienen einverstanden zu sein.

»Dann sollten wir jetzt Inventur machen. Mr. Bollinger, wie viele Waffen haben Sie mit an Bord gebracht?«

Mitch zählte ihm seine Waffen und Granaten auf und fügte hinzu, wie viel Munition er übrig hatte. Zusätzlich hatten Runkle, Tony, Hooper und viele andere ebenfalls Waffen. Außerdem gab es noch Basils leere Pistole, von der Mitch meinte, er hätte Munition dafür. Wir teilten die Waffen unter uns auf und bestimmten Runkle als Teamleiter.

Dann waren wir fertig.

»Okay«, sagte Chief Maxey. »Turn, Sie machen das Beiboot klar. Der Rest von Ihnen holt sich die Waffen. Ich werde Chuck auf der Brücke ablösen und uns reinbringen.«

 

Wir hätten sie zunächst riechen müssen, aber der Wind wehte Richtung Ufer. Doch wir sahen sie früh genug. Wir standen an der Backbordreling, bewaffnet mit Ferngläsern, die wir in den Schaukästen gefunden hatten, und starrten entsetzt und angewidert Richtung Land. Die Sommerhitze und die Tatsache, dass sie der Sonnenstrahlung und den  anderen Elementen ausgesetzt gewesen waren, hatten ihre Spuren an ihnen hinterlassen. Die Toten sahen aus wie aufgeblähte Riesenameisen, die über den Strand krochen. Sie krabbelten durch den Sand, lagen im flachen Wasser oder wanderten auf der Suche nach Beute ziellos umher. Möwen stießen vom Himmel und rissen Fetzen aus dem verwesenden Fleisch oder schnappten sich Insekten, die in den Zombies nisteten. Dann stiegen sie wieder auf und kämpften in der Luft um die saftigsten Happen. Verrottende Ohren, Wangen, Augäpfel und Nasen hingen in ihren Schnäbeln. Manchmal war ein Vogel zu langsam oder blieb eine Sekunde zu lange auf der Schulter eines Zombies sitzen. Dann schossen tote Hände vor und schnappten die Vögel – zerfetzten und zerkauten sie in einer Explosion aus Blut und Federn. Als wir weiter durch unsere Ferngläser starrten, sahen wir auf den Hotelbalkonen und Verandas noch mehr Zombies sitzen. Die Promenade von Virginia Beach war ein Stück vom Strand entfernt, versteckt hinter Hotels, Restaurants und blöden Souvenirläden. Ab und zu konnten wir im Vorbeifahren zwischen den Gebäuden hindurchschauen. Sowohl die Promenade als auch die Seitenstraßen waren voller Leichen. Ich konnte nicht fassen, wie viele es waren. Wir sahen keine Anzeichen von Überlebenden – die Nahrungsquelle der Zombies musste langsam versiegen. Warum zogen sie nicht weiter?

»Sieh sie dir an«, keuchte Chuck. »Wenn man nicht  wüsste, dass sie tot sind, würde es aussehen wie ein ganz normaler Tag am Strand.«

Joan wurde blass. »Ich kann mir das nicht ansehen. Mir wird schlecht.«

Sie reichte ihr Fernglas an Nick weiter, lehnte sich über die Reling und übergab sich. Nick stellte die Schärfe neu ein, schaute kurz durch das Fernglas, schloss die Augen und wandte sich ab.

»Jesus.« Er klang, als müsste er ebenfalls kotzen.

»Ich will es sehen«, sagte Malik und griff nach meinem Fernglas.

»Nein«, ermahnte Carol ihn. »Das musst du dir nicht ansehen.«

»Und wie ich das muss, verdammte Scheiße. Gib mir das Fernglas, Lamar.«

»Malik.« Carols Stimme wurde streng. »Worauf haben wir uns geeinigt, wenn es um Schimpfwörter geht?«

»Du hast gesagt, ich soll keine benutzen, aber ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich es versprochen hätte.«

Tasha verpasste ihm einen Klaps auf den Kopf. »Hör auf, dich so idiotisch aufzuführen.«

»Hör auf, mich zu schlagen! Lamar, Tasha hat mich geschlagen.«

Mit einem Seufzer gab ich mein Fernglas an Basil weiter. Dann beugte ich mich runter und legte beiden Kindern einen Arm um die Schultern.

»Hört zu, Leute. Mitch und ich müssen mit den anderen an Land gehen, also muss ich mich darauf verlassen  können, dass ihr euch benehmt, während ich weg bin. Keine Streitereien. Und baut keine Scheiße, die Miss Carol oder Miss Alicia ärgert.«

Carol verzog die Lippen und sah mich stirnrunzelnd an.

»Ähm, ich meine, macht ihnen keinen Ärger.«

»Warum müssen du und Mitch gehen?«, fragte Tasha.

»Weil wir Sachen brauchen. Essen, Wasser und Medikamente. Wir wollen nicht, dass irgendjemandem das passiert, was Stephanie passiert ist.«

Malik löste sich von mir. »Kann ich mitkommen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht.«

»Aber ich kann gegen Zombies kämpfen. Ich bin gut. Gebt mir einfach eine Granate.«

»Ich weiß, dass du das kannst, aber wir brauchen dich hier, Malik. Wir brauchen jemanden, auf den wir uns verlassen können, der auf dem Schiff bleibt und alle anderen beschützt. Kannst du das für uns tun? Alle beschützen?«

Er nickte. »Ihr könnt auf mich zählen.«

»Okay.« Ich drückte ihn noch einmal an mich, und er erwiderte die Umarmung.

Schließlich waren wir an Virginia Beach vorbei. Die Hotels und Straßen verschwanden und wurden von Bäumen und Dünen ersetzt. Innerhalb weniger Meilen wurde der Wald dichter. Große Pinien ragten über der Küste auf. Das einzige Zeichen von Zivilisation war ein Sendemast, der zwischen den Baumwipfeln zu sehen war. Dann kam die Hilfsstation in Sicht.  Es war nichts Großartiges – nur eine kleine Bucht mit einem einzigen Landungssteg, ein paar weiße Betonhäuser und ein langes Lagerhaus mit Blechdach. Außerdem gab es eine kleine Kapelle. Irgendjemand hatte auf dem Parkplatz einen Basketballkorb aufgestellt. Darunter stand ein einzelner Wagen, ein dunkelgrüner Ford Explorer. Eine ausgefranste amerikanische Flagge flatterte in der Mitte der Anlage an einem Fahnenmast.

Die Spratling verlor an Fahrt, und Chief Maxey ließ den Anker hinab. Tum, Mitch, Tony, Runkle, Hooper und ich bestiegen das Beiboot und nahmen unsere Plätze ein. Chuck und Chief Maxey ließen uns zu Wasser, und wir stießen uns ab. Dann startete Tum den Motor. Wir fuhren in die Bucht. Unterwegs schaltete Tum das batteriebetriebene Funkgerät ein und überprüfte, ob wir Kontakt zum Schiff hatten. Chief Maxey antwortete ihm laut und deutlich.

Der Strand lag verlassen. Die Flagge schlug gegen den Fahnenmast. Auf dem Dach des Lagerhauses saßen ein paar Vögel, aber sonst rührte sich nichts. Ich sog die salzige Brise ein, roch aber keine Zombies. Tum fuhr längsseits am Landungssteg vor und stellte den Motor ab. Hooper stand vorsichtig auf und vertäute das Boot. Nervös sah er sich um. Nachdem er bestätigt hatte, dass die Luft rein war, kletterte der Rest von uns auf den Steg. Wir beschlossen, dass Tum beim Boot bleiben sollte, falls wir schnell verschwinden müssten.

»Mitch«, sagte Runkle, »Sie gehen voraus. Hooper,  Sie bilden die Nachhut. Der Rest von uns bewegt sich mit jeweils drei Metern Abstand. Alles klar?«

Wir nickten.

»Gut. Wir fangen mit dem nächstliegenden Gebäude an. Sobald das gecheckt ist, gehen wir zum nächsten. Wir machen das als Team. Ich will nicht, dass irgendjemand allein loszieht. Wenn wir Ärger kriegen, achten Sie darauf, wo Sie hinschießen. Das Letzte, was wir brauchen, ist, dass wir uns im verdammten Kreuzfeuer gegenseitig abknallen. Verstanden?«

Wieder nickten wir. Aus den Bäumen stieg plötzlich ein Krähenschwarm auf und ließ uns zusammenfahren. Ich hätte beinahe den Abzug gedrückt.

»Waffenkontrolle«, sagte Runkle. »Überprüfen Sie, ob Ihre Waffen geladen und gesichert sind.«

Sobald wir damit fertig waren, gingen wir los. Mitch steuerte als Erstes den Explorer an und spähte hinein, während der Rest von uns zurückblieb. Er öffnete die Tür und prüfte den Innenraum. Dann hob er den Kopf.

»Leer.«

»Irgendwas Brauchbares?«, fragte Runkle.

»Nur, wenn ihr Jungs auf Fallout Boy, John Tesh oder Gospelmusik steht. Im Handschuhfach ist ein Stapel CDs, aber die sind alle scheiße. Die ganze beschissene Welt geht unter, und alles, was unsere Nachkommen finden werden, ist Fallout Boy.«

Tony und ich kicherten leise. Runkle deutete auf das erste Betongebäude. Mitch kroch mit gezogener Waffe darauf zu. Wir folgten ihm. Meine Handflächen  waren nassgeschwitzt, und ich musste meine Waffe ständig von einer Hand in die andere verlagern, um sie an meinem Hemd abwischen zu können. Meine Achselhöhlen wurden feucht. Meine Ohren waren heiß, und mein Puls pochte in meinen Schläfen. Hinter meinen Augen baute sich Druck auf, der zu Kopfschmerz wurde.

Mitch drückte sich flach an die Wand des ersten Gebäudes und horchte an der Tür. Dann schaute er zu uns zurück, nickte, griff nach der Türklinke und drückte sie nach unten. Die Tür war nicht verschlossen. Er holte tief Luft, sprang vor und riss die Tür auf. Runkle und Tony rannten hinein, die Waffen vorgestreckt. Hooper und ich folgten ihnen. Mitch kam nach uns. Der Raum, eine Art Sendezentrale, war verlassen. Auf einem Brett hinter einem Tresen stand eine große, staubbedeckte Funkanlage. Ein Mikrofon hing herunter und pendelte an seinem Kabel hin und her. Es gab zwei Telefone, eine Kiste voller Ersatzteile für das Funkgerät und einige Landkarten und Tabellen. An der Wand hing eine Liste mit nautischen Notsignalen und wichtigen Notfallnummern. Am anderen Ende des Raumes befand sich eine geschlossene Tür.

Hooper nahm einen der Telefonhörer und hielt ihn sich ans Ohr. Der Rest von uns schaute ihn hoffnungsvoll an.

»Tot«, erklärte er. »Hätte auch nicht gedacht, dass es funktioniert, aber schadet ja nicht, es auszuprobieren.«

Mitch schlich zu der zweiten Tür, horchte und drückte die Klinke. Die Tür öffnete sich quietschend. Mitch tastete innen die Wand ab, fand den Schalter und machte Licht. Dann pfiff er anerkennend. »Ich glaube, hier sind ein paar Sachen, die wir gebrauchen können.«

Runkle befahl Tony, den Eingang zu bewachen, dann ging der Rest von uns ins Hinterzimmer. An den Wänden waren Pappkartons aufgestapelt. Mitch holte sein Taschenmesser raus und schnitt einen auf. Er war voller Batterien. Im nächsten waren ebenfalls Batterien, diesmal kleinere. Wir durchsuchten weitere Kartons und fanden mehr Batterien, Leuchtraketen, tragbare Funkgeräte, Verlängerungskabel, Seile, Eisenketten, Schaufeln, Hacken, Besen und andere Werkzeuge. Außerdem gab es Schachteln mit Zündkerzen, Maschinenöl und Fettschmiere, des Weiteren mehrere Batterien für kleine Bootsmotoren.

»Tragt die Batterien raus und stellt sie auf den Weg«, befahl Runkle. »Die Leuchtraketen, Walkie-Talkies und das Öl auch. Wir werden abwarten und prüfen, was sich in den anderen Gebäuden befindet, bevor wir irgendwas von dem anderen Zeug mitnehmen.«

Wir brachten die Kartons nach draußen und stapelten sie an der Mauer. Neben dem Eingangstresen lagen ein paar Zeitschriften – alte Ausgaben von Time Magazine, Newsweek und Outdoor Life. Ich blätterte sie durch und seufzte.

»Was ist los?«, fragte Tony.

»Die habe ich früher immer gelesen. Ich war ein Nachrichtenjunkie.«

»Ich nicht. Ich bin nie auf die Blömedia reingefallen.«

»Blö-was?«

»Blömedia. Medien, die dich immer blöder machen, je länger du sie nutzt. Alle reden darüber, wie parteiisch die Medien sind. Entweder für die Linken oder für die Rechten. Was ihnen aber nicht klar ist, ist die Tatsache, dass es alles aus derselben Quelle stammt. Sie wollten uns einschläfern, und jetzt sieh dir an, was passiert ist.«

Er machte sich wieder an die Arbeit. Ich warf die Zeitschrift zurück auf den Stapel. Dann entdeckte ich in dem Haufen ein paar Comics – Die Rächer, Spiderman, Die Simpsons und Die Lebenden Toten. Ich stopfte mir die ersten drei in die Tasche, weil ich dachte, dass Tasha und Malik sich darüber freuen würden. Das letzte ließ ich liegen. Die Kinder würden wohl kaum auch noch was über Zombies lesen wollen. Aber dann überlegte ich es mir anders. Wenn man bedachte, wie gern Malik sie in die Luft jagte, war ein Comic, in dem es darum ging, Zombies zu zerstören, vielleicht genau das Richtige für ihn. Es war ja nicht so, als würde er davon Albträume bekommen. Das schaffte das wirkliche Leben ebenso gut.

Dann gingen wir weiter ins nächste Gebäude, wo wir einen verdammten Jackpot knackten. Es war eine Wohn- und Schlafbaracke mit kleiner Küche und Speisekammer. Auf den Metallregalen stapelten sich Dosen und Trockennahrung, säckeweise Mehl und Nudeln, Snacks, Limonadendosen und Wasserflaschen.

»Heilige Scheiße!« Fassungslos starrte Tony auf die endlosen Dosenreihen. »Grüne Bohnen, Erbsen, Mais, Erdnussbutter, Kidney-Bohnen, Bohneneintopf, Fruchtcocktail – okay, wir können gehen.«

»Ich kann nicht glauben, dass sie dieses ganze Zeug einfach zurückgelassen haben«, sagte Runkle. »Das ergibt keinen Sinn.«

Mitch nickte. »Das habe ich auch schon gedacht. Wenn du wüsstest, dass es hier all diese Sachen gibt, und die Zombies wären los, würdest du dich nicht hier verstecken? Wäre doch logisch, oder? Aber alles scheint verlassen zu sein. Keine Menschen und ganz sicher keine Toten. Man kann sie nicht einmal irgendwo in der Nähe riechen. Es gibt kein Blut, keine Kampfspuren.«

Runkle nahm ein Marmeladenglas in die Hand. »Vielleicht ist die Mannschaft der Station zu einem Seerettungseinsatz rausgefahren und hat es dann nicht mehr zurückgeschafft?«

»Möglich«, nickte Mitch. »Pech für sie. Glück für uns.«

»Lassen Sie uns den Rest der Anlage überprüfen«, sagte Runkle. »Um sicherzugehen, dass wirklich die Luft rein ist. Danach fangen wir an, die Sachen aufs Boot zu schaffen.«

Das nächste Gebäude war eine kleine Krankenstation, in der wir einen großen Vorrat an Medikamenten fanden. Da keiner von uns Arzt war, konnten wir vieles nicht identifizieren, also schnappten wir uns die Medikamente, die wir kannten, und verlagerten  sie an die Tür. Das Lagerhaus war voller Maschinen und Ausrüstungsgegenstände: Rasenmäher, ein Gabelstapler, ein Traktor, einige alte Pick-ups und ein Schnellboot auf einem Anhänger. Ein weiteres Boot stand auf einem Gestell. Offenbar hatte irgendwann jemand etwas am Rumpf repariert. Jetzt würde es wahrscheinlich bis ans Ende aller Zeiten hier stehen. Hinter dem Lagerhaus stießen wir auf Paletten mit Zweihundert-Liter-Fässern voller Motoröl, Benzin, Diesel und Kerosin, außerdem Propangasflaschen, eine Pumpe und einige leere Plastikkanister.

»Der Chief wird ausflippen, wenn wir das alles anschleppen«, sagte Runkle. »Unglaublich.«

Ich klopfte gegen eines der Fässer. »Wie sollen wir die runter zum Boot schaffen?«

»Mit dem Gabelstapler.« Tony lachte. »Wir hätten Chuck mitnehmen sollen. Der war doch Gabelstaplerfahrer. Aber ich kann das Ding auch fahren, solange die Schlüssel stecken und der Tank voll ist.«

Für einen Moment glaubte ich Tums Stimme zu hören, die nach uns rief. Doch als ich mich umschaute, konnte ich ihn nirgendwo sehen, und keiner von den anderen sagte etwas. Also ging ich davon aus, es mir eingebildet zu haben.

»Ich geh kurz pinkeln«, meinte Hooper. »Bin gleich zurück.«

»Warte mal.« Mitch packte ihn an der Schulter. »Wir müssen noch die Kapelle überprüfen.«

Hooper schüttelte seine Hand ab. »Oh Mann, da ist nichts in der Kapelle. Schau dich um. Alles verlassen.  Wer auch immer mal hier war, ist nicht mehr da.«

»Sie sollten trotzdem nicht allein rumwandern«, sagte Runkle.

»Ich muss pinkeln, und ich werde meinen Schwanz bestimmt nicht auspacken, wenn Lamar in der Nähe ist. Sonst versucht der Arsch, mich zu vergewaltigen.«

»Glaub mir, Cleveland – kein Interesse.«

Er starrte mich böse an, dann stapfte er in den Wald, wobei er irgendwas vor sich hin murmelte. Wir sahen ihm kopfschüttelnd nach.

»Arschloch«, meinte Mitch.

»Er mag ein Schwein sein«, sagte Tony, »aber er hat Recht. Wir sind alle ziemlich angespannt. Aber hier ist zombiefreie Zone, Mann.«

Eine Krähe flog über uns hinweg. In ihrem Schnabel hing etwas Rosafarbenes. Ich glaubte zu wissen, was es war. Doch bevor ich etwas sagen konnte, drehte der Wind und wehte nun vom Land her.

Mitch zuckte zusammen. »Ach ja? Wenn das so ist, wo kommt dann dieser Geruch her?«

Aus den Tiefen des Waldes erklang ein Schrei. Es war Hooper.






SIEBEN

Wir rannten in den Wald und brachen durchs dichte Unterholz. Ranken und Dornen zerrten an meiner Kleidung. Ein paar Meter hinter dem Waldrand hörte das Unterholz abrupt auf. Der Sandboden wurde durch einen dicken Nadelteppich ersetzt, und die Bäume standen weit auseinander, so dass wir problemlos vorankamen. Hooper schrie wieder, diesmal war seine Stimme näher.

»Cleveland«, brüllte Runkle. »Wo bist du?«

Er antwortete mit einem Schrei.

»Hooper!« Mitch wölbte die Hände um den Mund. »Rühr dich, Mann. Zeig uns, wo du steckst.«

»Ich bin hier drüben! Oh, Scheiße! Verdammte Scheiße! Ihr müsst herkommen, schnell!«

Wir folgten seinem Geschrei und stießen auf eine Lichtung. Hooper stand in der Mitte und starrte nach oben. Wir traten zwischen den Bäumen hervor und stellten uns neben ihn. Dann erstarrten wir und sahen uns entsetzt um. Ich spürte, wie mir die Galle hochkam. Hastig rannte ich zurück zu den Bäumen und kotzte.

Abgesehen von der Stelle, an der wir angekommen waren, waren am gesamten Rand der Lichtung Kreuze  aufgereiht. Irgendjemand hatte sie aus Zaunpfählen und Brettern zusammengezimmert. An jedem Kreuz hing ein Zombie, festgenagelt an Handgelenken und Fußknöcheln, die Beine, Arme und Bäuche mit dicken Kupferdrähten festgebunden. Der Gestank war furchtbar, aber schlimmer waren die Fliegen. Ihr Summen erfüllte die Lichtung. Maden wanden sich in den Leichen und fielen aus diversen Körperöffnungen. Sie krochen über den Boden. Auf den Schultern und Köpfen der Kreaturen sowie auf den Querbalken saßen Vögel. Sie hatten den gekreuzigten Zombies fast die komplette Haut abgerissen. Übrig blieben pinke, nasse, menschenähnliche Dinger - Organe, Lippen, Zungen und Augäpfel fehlten. Ihre Nerven und Adern hingen herum wie feuchte Spaghetti, und die Knochen bohrten sich durch glänzendes Fleisch. Einer der Zombies hob den blinden Kopf, als würde er unsere Anwesenheit spüren, und stöhnte. In seinen leeren Augenhöhlen wanden sich Würmer. Vogelscheiße bedeckte seinen offenen Schädel. Der Gestank der Kreaturen ließ mir die Augen tränen.

»Jesus Christus...« Mitch beugte sich vor und kotzte auf seine Stiefel.

Ich wischte mir Schleim vom Mund und ging zu den anderen zurück. Mein Magen hob sich erneut. Die Comics in meiner hinteren Hosentasche drückten gegen meine Wirbelsäule. Ich hatte sie ganz vergessen. Es überraschte mich, dass sie noch da waren.

Das Summen der Fliegen wurde lauter. Ein Vogel erhob sich und flog mit einem Stück Darm im Schnabel  davon. Der graurote Fetzen sah aus wie ein großer, fetter Wurm.

Runkle würgte. »Irgendjemand... irgendjemand hat das getan. Die Zombies können sich nicht selbst gekreuzigt haben. So clever sind sie nicht. So funktionieren sie nicht. Ein Mensch hat das getan.«

»Wie«, Tony schluckte schwer, »wie haben sie die da raufgekriegt? Wenn die Körper bereits tot und infiziert waren, hätten sie sich in Zombies verwandelt, bevor sie die Kreuzigung beendet hatten.«

»Und wenn sie noch lebten, als sie gekreuzigt wurden«, überlegte Runkle weiter, »wie wurden sie dann Zombies? Wie konnten sie da oben mit Hamelns Rache in Berührung kommen?«

»Vielleicht wurden sie infiziert und an die Kreuze genagelt, bevor sie starben«, meinte Mitch keuchend. »Aber das verrät uns immer noch nicht, warum.«

»Es war Gottes Wille.«

Die Stimme erklang hinter uns. Hooper schrie auf. Wir wirbelten geschlossen herum, die Waffen im Anschlag. Langsam trat ein Mann aus dem Wald. Er war klein und dünn und schien Ende vierzig zu sein. An den Seiten seines Kopfes wuchsen ein paar weiße Haarsträhnen. Der Rest seines Schädels war kahl und glänzte. Er trug eine schwarze Hose, ein weißes, kurzärmeliges Hemd und einen schmutzigen Priesterkragen. Am Kragen steckte ein kleines Silberkreuz. Sein Hemd war mit Schweißflecken übersät, und an seiner Hose klebte Matsch. Seine gelblichen Fingernägel waren lang und zersplittert.

Mitch trat vor und richtete seine Waffe auf den Kopf des Mannes.

»Keine Bewegung.«

Der Mann hob die Hände und lächelte traurig. »Es gibt keinen Grund, mich zu fürchten, mein Sohn. Ich bin ein Mann Gottes.« Er sprach mit spanischem Akzent.

»Was zur Hölle ist hier passiert?« Runkle klopfte den Mann ab und suchte sorgfältig nach versteckten Waffen. »Wer hat das getan?«

Das Lächeln des Mannes blieb. »Ich habe es Ihnen gesagt. Es war der Wille Gottes. Dies ist eine Tat des Herrn. Er allein kann ein Leben nach dem Tode gewähren.«

»Der ist völlig verrückt«, murmelte Hooper. »Erschieß ihn einfach und fertig, Runkle. Zur Hölle mit diesem Scheiß.«

»Bitte«, sagte der Mann. »Wie ich Ihrem Freund bereits erklärt habe, will ich Ihnen nichts Böses.«

»Unserem Freund?« Runkle trat zurück und steckte seine Waffe weg. »Wovon reden Sie? Reden Sie Klartext.«

»Der Mann in dem Boot. Er war doch Ihr Freund, oder? Er sagte, sein Name sei Tum. Er hat mir alles von Ihren Prüfungen berichtet, wie Sie aus Baltimore entkommen und hierhergereist sind, auf der Suche nach einem sicheren Hafen. Ich habe mit ihm gesprochen, während der Rest von Ihnen hier im Wald war. Ich habe ihm erklärt, was tatsächlich geschehen ist – habe ihm alles über die Wiederauferstehung und  das Leben gesagt. Er ist jetzt in der Kapelle. Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihm.«

Mitchs Finger am Abzug spannte sich an. »Haben Sie Tum etwas getan?«

»Nein«, sagte der Mann, als würde er mit einem Kind sprechen. »Warum sollte ich das tun? Ich bin ein Mann des Friedens. Ich habe ihm lediglich von der Herrlichkeit Gottes berichtet.«

»Jetzt sag ich euch was«, meinte Hooper. »Wir sollten diesen irren alten Scheißer erschießen, und zwar sofort.«

»Halt die Schnauze«, fauchte Mitch, ohne den Blick von dem Priester abzuwenden.

Mit einem frustrierten Fluch trat Hooper gegen den Fuß des nächststehenden Kreuzes. Der Boden darunter muss weich gewesen sein, denn der Pfahl schwankte, und der daran festgenagelte Zombie verrutschte in seinen Fesseln. Bevor wir eine Warnung schreien konnten, durchschnitt der Kupferdraht, mit dem die Leiche am Balken befestigt war, das faulige Fleisch. Der Zombie kippte nach vorn, nunmehr in Einzelteile zertrennt. Füße und Hände blieben durch die Nägel fixiert am Kreuz hängen. Alles andere löste sich und explodierte, fiel auf Hooper herab und überzog ihn mit Schleim. Es erinnerte mich an eine platzende Wasserbombe. Schreiend begann Hooper, Arme und Beine zu schütteln. Blut und halb verflüssigtes Fleisch tropften von seiner Nase, seinem Kinn, seinen Fingerspitzen. Verrotteter Matsch lief ihm in Mund und Augen.

»Oh, Scheiße«, kreischte er. »Es hat mich erwischt,  ihr Arschlöcher. Hat mich erwischt, hat mich erwischt,  hat mich erwischt...«

Der Kopf des Zombies war durch halb verweste Muskeln und Sehnen noch mit den Schultern verbunden. Der aufgerissene Mund der Kreatur bewegte sich lautlos. Hooper sprang herum, schlug sich auf den schleimbedeckten Körper und zertrat die Leichenteile zu Brei. Der Schädel der Kreatur brach auf, und ihr von Maden zerfressenes Gehirn quoll hervor.

»Scheiße.« Tony keuchte und starrte Hooper an. »Fuck! Jemand muss etwas tun. Helft ihm!«

Runkle und ich starrten entsetzt auf das ekelhafte Spektakel. Hooper bückte sich und spuckte Blut. Er schüttelte den Kopf wie ein Hund und versprühte Schleim. Der Fremde schien von dem, was passiert war, völlig unbeeindruckt zu sein. Er beobachtete alles mit ausdrucksloser Miene und hatte die Hände vor dem Körper verschränkt, als würde er beten.

»Scheiße...« Lange, rote Speichelfäden hingen an Hoopers Mund. »Jemand muss einen Schlauch besorgen. Ich muss diesen Dreck abwaschen, bevor ich mich infiziere.«

Mitch ging zu ihm. Hooper schaute ihn erleichtert an. »Mitch, hey, Mann. Hilf mir. Der verdammte Dreck ist überall auf mir. Ich brauche Wasser und Desinfektionsmittel. Muss diesen Scheiß abwaschen. Verdammt, das stinkt!«

»Tut mir leid, Cleveland.«

»Ja, mir tut’s auch leid, Arschloch. Und jetzt hilf mir.«

»Nein«, flüsterte Mitch. »Das tut mir leid.«

Mitch hob seine Pistole. Hooper riss entsetzt die Augen auf. Im Bruchteil einer Sekunde wandte Mitch das Gesicht ab, schloss fest Augen und Mund und drückte ab.

Dann konnten wir nicht mehr ausmachen, welche Teile zu Hooper und welche zu dem Zombie gehörten. Es sah alles gleich aus.

Mitch rannte zu mir. »Habe ich was abgekriegt, Lamar? Habe ich Spritzer abbekommen?«

Er war kaum zu verstehen. Der Schuss dröhnte immer noch in meinen Ohren. Ich suchte ihn sorgfältig ab und ließ ihn sich einmal um sich selbst drehen.

»Nein«, sagte ich dann. »Du bist sauber, Mann. Du bist okay.«

Aufgescheucht durch den Lärm zappelten die anderen Zombies heftiger an ihren Kreuzen.

»Du hast Hooper erschossen«, sagte Tony. »Du hast nicht mal gezögert. Bist einfach hingegangen und... bumm. Du hast ihn getötet.«

»Nein«, erwiderte Mitch. »Er war schon tot. Du hast doch gesehen, was passiert ist.«

Tony nickte. »Ja, habe ich. Schon klar. Ich wollte nur sagen – ich bin froh, dass du den Mumm hattest, es zu tun. Er war ein Arschloch und so, aber ich glaube trotzdem nicht, dass ich es gekonnt hätte.«

Mitch drehte sich zu Runkle und deutete mit dem Kopf auf den Mann im Priestergewand. »Was ist mit ihm?«

Runkle packte den Mann und drehte ihm den Arm  auf den Rücken. Der Mann schrie überrascht und schmerzerfüllt auf.

»Er wird uns jetzt verraten, was zur Hölle hier passiert ist«, knurrte Runkle ihm ins Ohr. »Nicht wahr, Vater?«

»Bitte«, flehte der Mann. »Sie müssen mir nicht wehtun, junger Mann. Bitte lassen Sie mich los. Ich werde Ihnen mit Freuden helfen, so wie ich auch Ihrem Freund geholfen habe. Das ist der Wille des Herrn – was er von uns allen verlangt. Und mein Name ist Daniel, Reverend Daniel Ortega.«

Runkle ließ seinen Arm los und wirbelte ihn herum. Dann beugte er sich so weit vor, dass seine Nase fast die des Priesters berührte.

»Okay, Reverend. Sie sagten, Sie seien unserem Freund Tum begegnet. Wo ist er jetzt?«

»Er ruht sich aus, in der Kapelle. Ich habe ihm die heilige Kommunion erteilt und bin dann hierhergekommen, um Sie alle zu holen. Folgen Sie mir. Ich werde Sie zu ihm bringen. Wir können zusammen das Brot brechen.«

Runkle trat zur Seite und ließ ihn vorbei. Ortega verschwand im Wald. Wir sahen einander unsicher an und folgten ihm – Runkle, dann Mitch, dann ich. Tony bildete die Nachhut. Hinter uns wanden sich die Gekreuzigten hilflos in ihren Fesseln.

Ortega redete in völlig ruhigem Ton, während wir uns einen Weg durch das Unterholz suchten. Was mit Hooper passiert war, schien ihn überhaupt nicht zu berühren. Klar, der Priester hatte ihn nicht gekannt,  aber es war so verdammt ekelhaft gewesen. Er hätte irgendeine Reaktion zeigen müssen.

»Korinther, Kapitel fünfzehn, Vers zwölf sagt uns: ›So aber Christus gepredigt wird, dass er sei von den Toten auferstanden, wie sagen denn etliche unter euch, die Auferstehung der Toten sei nichts? Ist die Auferstehung der Toten nichts, so ist auch Christus nicht auferstanden. Ist aber Christus nicht auferstanden, so ist unsere Predigt vergeblich, so ist auch euer Glaube vergeblich.‹ Das war immer einer meiner Lieblingsverse.«

»Das ist wundervoll«, sagte Runkle. »Aber ich glaube nicht, dass einer von uns gerade in der Stimmung für eine Predigt ist. Wie wäre es, wenn Sie uns erzählen, was hier passiert ist? Wer hat die Zombies da hinten im Wald gekreuzigt?«

»Das war ich.«

»Sie?«

»Ja. Sehen Sie, meine Herren, mit der Kraft des Herrn kann ich Menschen von den Toten zurückholen. Genau wie Christus Lazarus zurückgeholt hat, genau wie unser Erlöser am Kreuz errettet wurde.«

Mitch blieb abrupt stehen. »Sie sind wahnsinnig.«

»Bin ich das?«

Ortega drehte sich um und zwinkerte uns zu. Dann ging er weiter. Wir verließen den Wald und näherten uns dem hinteren Ende des Lagerhauses.

»Sie haben es selbst gesehen«, fuhr Ortega fort. »Dort auf der Lichtung. Sie haben gesehen, wie sie auferstanden sind. Sie hatten teil an dem Mysterium. Sie schliefen  – waren tot -, und nun sind sie verwandelt. Sie leben wieder, im Tode. Christus hat uns gesagt: ›Ich bin die Wiederauferstehung und das Leben. ‹ Er wirkt durch jene, die stark im Glauben sind, und spendet so allen das ewige Leben. Das geschieht gerade überall auf der Welt. Wir sollen nicht dem Schlaf anheimfallen, sondern wir sollen alle verwandelt werden!«

Mitch schüttelte ungläubig den Kopf. »Sie haben sie ganz allein gekreuzigt?«

»Nun, es war nicht einfach. Ich bin nicht mehr so jung und stark, wie ich einmal war. Aber der Herr verleiht mir Kraft. Er ist mein Schwert und mein Schild. Er verleiht mir die Kraft, seinen Willen zu erfüllen.«

Wir näherten uns der Tür zur Kapelle. Der Priester griff nach der Klinke, aber Runkle hielt ihn auf und signalisierte ihm mit Hilfe seiner Pistole, dass er zur Seite treten sollte.

»Ich gehe zuerst.«

Reverend Ortega lächelte. »Wie Sie wollen, junger Mann. Dies ist das Haus des Herrn. Jeder mag eintreten. Ihrem Freund habe ich dasselbe gesagt, bevor ich ihm die Kommunion erteilte.«

Das war das zweite Mal, dass Ortega erwähnte, er habe Tum die Kommunion erteilt. Ich kannte Tum nicht besonders gut, aber er schien mir nicht sonderlich religiös zu sein. Irgendwas stimmte hier nicht.

»Was meinen Sie damit?«, fragte ich und trat vor. »Was soll das mit diesem Kommunionsmist?«

Ortega runzelte die Stirn. »Kennen Sie das Ritual der heiligen Kommunion etwa nicht? Es symbolisiert  den Pakt, den Christus mit der Menschheit geschlossen hat. Er gab sein Fleisch und vergoss sein Blut für uns. Durch sein Blut werden wir wiedergeboren. Sein Blut ist für das verantwortlich, was Sie gesehen haben. Deswegen kehren die Toten ins Leben zurück – durch sein Blut.«

»Das sind Zombies«, brüllte Tony. »Sie und Ihr Gott haben nichts damit zu tun. Alle kehren von den Toten zurück, durch eine verdammte Seuche. Wissen Sie das nicht?«

Die Miene des Priesters verfinsterte sich. »Der Herr hat Ihnen Beweise gezeigt. Er hat Ihnen Wunder gezeigt – das Wunder der Auferstehung. Und trotzdem glauben Sie nicht daran. Sie sind genau wie der Erste, den ich gekreuzigt habe. Ich habe seine Augen und seine Zunge entfernt, bevor ich ihn ans Kreuz schlug. ›Und so dich dein Auge ärgert, reiß es aus. Sein Mund ist voll Fluchens, Falschheit und Trugs; seine Zunge richtet Mühe und Arbeit an.‹ Dies sind nicht meine Worte. Es sind die Worte Gottes. Wer bin ich, mich Ihnen zu widersetzen?«

Mit einer ruckartigen Bewegung stieß Runkle die Tür zur Kapelle auf. Mitch rannte hinter ihm her. Beide riefen nach Tum. Tony und ich richteten inzwischen unsere Waffen auf Ortega und befahlen ihm, sich nicht zu rühren.

»Ich werde nirgendwohin gehen«, versicherte der Priester. »Nicht, bis ich sterbe. Und dann werde ich-«

»Würden Sie verdammt nochmal die Klappe halten?«

Tony verpasste ihm eine heftige Ohrfeige. Ortega fiel auf die Knie. Blut tropfte aus seinem Mundwinkel. Er kniff die Augen zusammen, und als er weiterredete, war sein wohlwollender Ton verschwunden: »Sie haben mich geschlagen. Ich bin in Frieden zu Ihnen gekommen, bereit, die Herrlichkeit Gottes mit Ihnen zu teilen, und Sie danken es mir mit Gewalt. Doch Sie werden sehen, dass ich Recht habe. In diesem Moment durchläuft Ihr Freund die Transformation. Das Blut Christi strömt durch seine Adern.«

»Was reden Sie da?« Ich hob die Hand, als wollte ich ihm einen weiteren Schlag verpassen, woraufhin Ortega wimmernd zurückwich.

»Das habe ich Ihnen doch gesagt«, jammerte er. »Ich habe die Kommunion erteilt. Ich gab ihm das Fleisch zu essen und ließ ihn das Blut trinken. Das Fleisch und das Blut unseres Herrn. Das Sakrament. Natürlich wollte er es nicht annehmen. Das wollen sie nie. Also musste ich ihn zwingen. Ich habe ihn bewusstlos geschlagen und dazu gebracht, es zu schlucken, bevor er wieder aufwachte.«

Ich bückte mich und riss ihn am Kragen. »Wessen Blut? Wessen Fleisch? Was zur Hölle meinen Sie damit?«

»Daher stammt die Kraft – das Fleisch und das Blut Christi.«

Runkle und Mitch kamen aus der Kapelle, Tum hing zwischen ihnen. Er sah blass und geschwächt aus.

»Irgendwas stimmt nicht mit Tum«, sagte Mitch besorgt. »Er ist krank.«

Ich schleuderte Ortega zu Boden, stellte mich über ihn und richtete meine Pistole auf sein Gesicht.

»Woher haben Sie das Blut?«

»Welches Blut?«, fragte Runkle. »Wovon redet er?«

Turn stöhnte. Mitch verlagerte sein Gewicht komplett auf Runkles Schulter und kam zu mir.

»Was ist hier los, Lamar?«

»Sagen Sie es uns, Ortega, oder ich schwöre bei Gott, ich werde Ihnen den Schädel wegpusten. Woher haben Sie das Blut?«

»Von den Toten«, wimmerte Ortega. »Ich habe den Leib und das Blut Christi von denen genommen, die bereits berührt worden waren. Dann habe ich es Ihrem Freund gegeben. Habe es ihnen allen gegeben, einem nach dem anderen. Ich verrichte das Werk des Herrn, genau wie die Bibel es sagt.«

»Sie verdammter...«

Ich biss mir auf die Lippe und schloss die Augen. Mein Finger legte sich auf den Abzug. Die Waffe wog schwer in meiner Hand. Mein Atem kam mir sehr laut vor. Doch dann entspannte ich den Finger. Ich konnte es nicht tun. Selbst jetzt nicht, wo ich wusste, was er getan hatte. Ich konnte ihn nicht kaltblütig umbringen.

Es war einfach nicht in mir. Das nervte mich unendlich – diese innere Zerrissenheit. Als diese Schlampe sich in Alan verbissen hatte, hatte ich kein Problem damit gehabt, ihn zu erschießen. Ich war noch nie zurückgeschreckt, wenn es darum ging, einen Zombie kaltzumachen. Und Ortega war genauso schlimm  wie die, wenn nicht schlimmer, aber ich konnte es nicht tun. Als diese Frau direkt vor meinem Haus abgeschlachtet worden war, hatte ich keine Reue empfunden, weil ich ihr nicht geholfen hatte. Aber jetzt empfand ich etwas. Ich empfand Mitleid mit diesem wahnsinnigen alten Mann, der im Namen eines verrückten, mörderischen Gottes Menschen umgebracht hatte.

»Die Toten sind auferstanden«, brabbelte Ortega und kratzte mit den Fingern im Staub. »Ihr sollt wiedergeboren werden. Die Toten sind Gottes Kinder – die Auserwählten. Ihnen soll die Erde gehören. Das ist nicht das Ende. Es gibt viele Tore. Der Tod ist nur ein weiteres Tor, das wir alle durchschreiten müssen. Dies ist mein Blut, das für euch vergossen wurde. Dies ist mein Fleisch. Esst davon und ihr erlangt das ewige Leben.«

Ich wich vor ihm zurück. »Ich kann es nicht tun. Er verdient den Tod, Jungs, aber ich kann es nicht tun.«

»Das ist keine Schande«, meinte Mitch.

Dann erschoss er ihn. Er zuckte nicht zusammen, zögerte nicht. Er tat es mechanisch und gefühllos, genau wie er es bei Hooper getan hatte. Der erste Schuss traf Ortega im Genick. Der zweite zerriss sein Herz. Mitch warf das Magazin aus und schob ein neues in die Pistole.

Tony flüsterte: »Fuck...«

»Als ich noch Bibeln verkauft habe«, erzählte Mitch, »haben Arschlöcher wie er mir das Leben schwergemacht. Niemand will die Dinger kaufen, wenn  alle meinen, dass jeder, der darin liest, vollkommen durchgedreht ist.«

»Ist er bei Bewusstsein?«, fragte ich Runkle mit Blick auf Tum.

»Immer mal wieder. Er ist schwer krank. Erzählt ihr uns jetzt endlich, was zur Hölle hier los ist?«

»Er ist infiziert«, erklärte Tony ihnen. »Der Priester hat Tum mit infiziertem Blut und Fleisch gefüttert, das von den Zombies stammte.«

Runkle sah aus, als sei ihm übel. »Oh, mein Gott...«

Seufzend starrte Mitch in die Ferne.

Runkle lehnte den halb bewusstlosen Tum an die Mauer und trat hastig von ihm zurück. Dann drehte er sich zu uns.

»Vielleicht könnten wir Erbrechen auslösen? Um es aus seinem Körper zu kriegen.«

»Das wird nicht funktionieren«, sagte Mitch leise. »Es hätte Hooper nicht geholfen, und es wird ihm auch nicht helfen.«

»Jungs«, wimmerte Tum. »Ich fühle mich beschissen. Was ist mit mir los?«

Mitch schaute auf ihn herunter. »Geht schon vor und beladet das Boot. Ich bleibe bei Tum. Diese Infektion breitet sich blitzschnell aus. Es wird nicht mehr lange dauern.«

Niemand von uns sprach. Falls Tum verstanden hatte, was mit ihm passierte, zeigte er es nicht.

»Mein Magen fühlt sich an, als würde er brennen.« Tum lief der Schweiß übers Gesicht. Seine Finger öffneten und schlossen sich krampfhaft, seine Knie  zitterten. »Und mir tun die Muskeln und Gelenke weh. Und ich habe mörderische Kopfschmerzen. Was zur Hölle ist mit mir los? Hat der Priester mich vergiftet?«

»Dir geht’s bald wieder gut, Kumpel«, sagte Mitch. »Du hast nur was Falsches gegessen. Ich bleibe hier bei dir, bis du dich besser fühlst.«

Runkle drehte sich zu Tony und mir um. »Los, kommt. Lasst es uns hinter uns bringen. Unsere Kameraden auf dem Schiff zählen auf uns.«

Turn sackte in sich zusammen, Beine und Arme von sich gestreckt. »Ich ruh mich nur ein bisschen aus. Mach nur kurz die Augen zu.«

Runkle wandte den Blick ab. »Mach das, Tum.«

»Sagt Chief Maxey, dass ich mich bei der Ablösung auf der Brücke vielleicht ein bisschen verspäten werde. Sagt ihm, dass es mir leidtut.«

»Schhh.« Mitch legte Tum den Finger auf die Lippen. »Hör auf zu reden, Mann. Leg dich hin und versuch ein bisschen zu schlafen. Dann wird es dir bald besser gehen.«

»Genau, Mann«, flüsterte Tony. »Ruh dich einfach aus. Mitch wird sich gut um dich kümmern.«

»Ich spüre die Sonne nicht mehr«, hauchte Tum. »Wo ist die Sonne hin?«

Runkle ging. Ohne zurückzublicken, folgten wir ihm zur Krankenstation und fingen an, die Medikamentenkartons zu packen und sie zum Beiboot zu schleppen. Als wir die zweite Runde gingen, knallte ein einzelner Schuss. Wir zuckten zusammen, unterbrachen  kurz unsere Arbeit und fuhren dann damit fort.

»Fuck«, sagte Tony.

»Noch ein Gang, dann fangen wir mit den Lebensmitteln an«, sagte Runkle. »Wir holen so viel wir können, aber ich will vor Sonnenuntergang wieder auf der Spratling sein.«

Dann fiel ein zweiter Schuss. Dann ein dritter. Dann eine ganze Salve. Die Schüsse hallten durch die Station, wurden von den Gebäuden zurückgeworfen und ließen die Vögel auffliegen, die in den Bäumen saßen.

Runkle schaute zur Kapelle rüber. »Was zur Hölle?«

Es folgten vier Schüsse dicht aufeinander, dann kam Mitch um die Ecke gerannt. Seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen. Seine Haare flatterten im Wind.

»Zombies«, keuchte er. »Sind aus dem Wald gekommen. Ganze Horde.«

Runkle ließ den Karton fallen, den er gerade trug, und zog seine Waffe. »Die von den Kreuzen?«

»Nein.« Mitch holte keuchend Luft. »Andere – von weiter landeinwärts. Sie sind wesentlich beweglicher als die auf der Lichtung. Hunderte von ihnen. Sie müssen im Wald gejagt und dann den Lärm gehört haben.«

»Gut, bringen wir uns in Position und -«

»Keine Zeit«, rief Mitch. »Und wir haben nicht genug Munition. Ich sage euch, es sind viel zu viele. Wir müssen abhauen!«

Der Wind drehte wieder und trug ihren Geruch herüber. Ich drehte mich um und schaute zur Kapelle, gerade als die Toten auftauchten. Mitch hatte nicht übertrieben. Es waren so viele, dass es mich an die Massen erinnerte, die im Hafen am Pier gestanden hatten. Sie kamen auf uns zu, langsam, aber unaufhaltsam. Ich fragte mich, wann sie das letzte Mal gefressen hatten. Sie sahen sehr hungrig aus.

»Scheiße. Tony warf seinen Karton weg und rannte los.

Runkle hob seine Waffe und zielte. Die Waffe zuckte in seiner Hand. Mit einem Schuss hatte er einen der Zombies in der ersten Reihe erledigt. Fünf andere nahmen seinen Platz ein.

»Komm schon, Runkle.« Mitch zog ihn am Arm. »Zwing uns nicht, dich zurückzulassen.«

Wir rannten zum Landungssteg. Tony erreichte als Erster das Boot. Als wir hineinsprangen, hatte er schon den Motor angeworfen. Er hustete und stockte, und einen schrecklichen Moment lang glaubte ich, er würde absterben, doch er fing sich wieder. Die Zombies taumelten hinter uns her, ihre ausgestreckten Arme pendelten, und aus ihren toten Mündern floss Speichel. Mitch und Runkle gaben uns Feuerschutz, während ich uns losmachte. Immer mehr von den Kreaturen gingen ohne Kopf zu Boden. Ich löste das Seil. Tony wartete nicht einmal, bis ich mich hingesetzt hatte. Er gab Vollgas, so dass ich fast über Bord gefallen wäre. Mitch reagierte schnell, packte mich an einer Gürtelschlaufe und zog mich in Sicherheit. Wir  schossen vom Steg weg in die Bucht hinaus und ließen die Zombies – und die dringend benötigten Vorräte – zurück. Wir hatten es nur geschafft, zwei Kisten mit Orangen und einen Karton mit Batterien ins Boot zu laden. Runkle spielte am Funkgerät herum, bis er herausfand, wie man es zum Laufen brachte. Dann rief er die Spratling und informierte Chief Maxey darüber, was passiert war.

Tony ließ den Gashebel lange genug los, um seine zerknautschte Zigarettenschachtel hervorzuziehen und sich eine anzuzünden. Er inhalierte tief und atmete dann mit einem Seufzen aus. Nachdem er das Feuerzeug wieder in der Hosentasche verstaut hatte, knüllte er die leere Schachtel zusammen und warf sie ins Wasser. Sie hüpfte auf den Wellen. Wir sahen zu, wie sie davontrieb.

»Tja«, meinte Tony. »Das war meine letzte Schachtel Kippen. Ich schätze, von jetzt an kann es nur noch bergab gehen.«

»Vielleicht finden wir bei unserem nächsten Stopp ja welche«, sagte ich.

»Nein.« Tony schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass es noch weitere Stopps geben wird, Lamar.«

Ich antwortete nicht. Mitch starrte auf den Ozean hinaus. Runkle sprach immer noch mit dem Chief.

»Ja«, seufzte Tony, »alles wird noch viel schlimmer werden.«

Er rauchte seine letzte Zigarette bis zum Filter runter. Nachdem er den Stummel ins Wasser geschnippt hatte, begann er zu weinen.






ACHT

Die zwei folgenden Tage fuhren wir die Küste entlang. Der Chief sagte, er wolle nach Überlebenden Ausschau halten, aber ich glaube, dass er in Wahrheit keine Ahnung hatte, was wir nun tun sollten, und sich auf diese Weise ein wenig Zeit erkaufte, es herauszufinden. Tums überraschender Tod hatte ihn schwer getroffen. Er hatte sich stärker auf Tums Erfahrung verlassen, als uns allen bewusst gewesen war. Chuck ersetzte Tum, und Chief Maxey brachte ihm ausführlich bei, wie das Schiff zu steuern war, so dass Chuck ihn immer wieder für kurze Zeit ablösen konnte. Chuck sprang ein, wenn der Chief schlief, doch ansonsten verbrachte Maxey seine gesamte Zeit auf der Brücke. Nick und Tran übernahmen die Küche und teilten sich Hoopers Pflichten, und auch wenn ich ihn nicht verstand, hatte ich den Eindruck, dass Tran mit dieser Regelung glücklicher war. Ich glaube, er mochte Nick wesentlich lieber als Hooper. Das ging allen so.

Der Rest von uns schob Wachdienst. Wir arbeiteten in Schichten rund um die Uhr und beobachteten jeweils von Bug und Heck aus durch Ferngläser die Küste. Der Chief bestand darauf, dass wir wachsam  blieben. Wir hielten Ausschau nach Lichtern oder Fahrzeugen an Land oder einem großen »Hilfe«, das vielleicht jemand auf sein Hausdach gepinselt hatte, aber alles, was sich auf dem Festland bewegte, waren die Toten. Es war, als würde man die Hölle überwachen. Nur im Meer gab es noch Leben, was die Fische bewiesen, die wir fingen. Mitch erwischte am Morgen nach der Katastrophe einen großen Schwertfisch, was ein Anlass zum Feiern war – wenn auch nur für einen kurzen Moment. Der Himmel war voller Vögel. Die leichte Beute an Land hatte sie fett werden lassen.

Einmal begegneten wir einem anderen Schiff, das ebenfalls in offenen Gewässern trieb. Der Chief versuchte, sie über Funk zu erreichen, bekam aber keine Antwort. Chuck rief sie durch ein batteriebetriebenes Megafon an, als wir näher kamen, aber noch immer kam keine Reaktion. Als die Spratling zu dem kleineren Boot längsseits ging, sahen wir, warum. An Bord lebte niemand mehr. Ein einsamer Zombie torkelte über das Deck. Seine Augen fehlten, sie waren wahrscheinlich von Vögeln gefressen worden. Die Elemente hatten seine Verwesung beschleunigt. Mitch erschoss ihn vom Oberdeck aus. Sein Kopf implodierte eher, statt zu explodieren. Nach langer Diskussion lehnte der Chief den Vorschlag ab, an Bord des anderen Schiffes zu gehen. Basil und Murphy beharrten darauf, eine Gruppe rüberzuschicken, meldeten sich aber nicht freiwillig. Tony hoffte, es könnte irgendwo auf diesem Boot Zigaretten geben. Aber die  Tatsache blieb bestehen, dass keiner von uns wusste, was auf dem Unterdeck los war und dieses Boot so klein war, dass eventuelle Vorräte an Bord sowieso nicht lange vorhalten würden. Die Gefahr überwog den Nutzen, also fuhren wir weiter und überließen das Geisterschiff seinem Schicksal.

Am dritten Tag ließ Chief Maxey uns alle erneut auf dem Landedeck antreten. Chuck blieb auf der Brücke, und Carol und Alicia beschäftigten die Kinder. Sie hatten in einer der Kabinen ein provisorisches Klassenzimmer eingerichtet. Tran blieb in der Küche, um die Überreste vom Frühstück abzuräumen. Alle anderen versammelten sich auf dem Landedeck, sobald wir mit dem Essen fertig waren. Wir bewegten uns langsam, als läge das Gewicht der toten Welt auf unseren Schultern. Die Aufregung und Begeisterung, die wir nach unserem letzten Treffen empfunden hatten, war verschwunden. Nur Cliff war noch optimistisch. Scheinbar wandte er sich umso mehr Gott zu, je schlimmer die Dinge wurden. Alle anderen waren lethargisch und deprimiert. Tony und Mitch brauchten Nikotin. Murphy brauchte Alkohol. Der Rest von uns brauchte Hoffnung. Nichts davon hatten wir auf Lager. Wir standen rum, ohne zu reden. Es gab nicht viel zu sagen. Wir hatten Baltimore überlebt, waren den Zombies und dem Feuer entkommen, hatten eine Zuflucht gefunden... und bis jetzt waren schon drei von uns gestorben. Es fühlte sich an, als wäre es für den Rest von uns nur noch eine Frage der Zeit. Es gab keinen sicheren Hafen.

Wie bei uns anderen war Chief Maxeys Stimmung gedrückt. Er lächelte nicht und wünschte uns keinen guten Morgen. Stattdessen kam er sofort zur Sache.

»Ich habe beschlossen, Kurs auf eine Ölplattform zu nehmen, die sich weiter draußen auf See befindet. Sie liegt ungefähr zwei Tagesreisen von unserem jetzigen Standort entfernt. Ich habe versucht, sie über Funk zu erreichen, aber noch keine Antwort erhalten. Das kann drei Ursachen haben. Entweder ist die Plattform nicht mehr da, was ich stark bezweifle, oder die Mannschaft ist nicht mehr an Bord, was eine Möglichkeit wäre. Sie könnte evakuiert worden sein.«

»Und die dritte Möglichkeit?«, fragte der Professor.

»Die Mannschaft ist noch an Bord, kann aber nicht antworten, weil alle tot sind.«

»Wundervoll«, sagte Basil. »Genau das, was wir brauchen – noch mehr von diesen Dingern.«

»Wie dem auch sei, bis wir unser Ziel erreichen und es sicher wissen, werde ich unsere Rationen weiter verkleinern. Falls wir dort ankommen und die Plattform verschwunden ist, bin ich nicht sicher, wo wir als Nächstes hinfahren sollten. Wie Sie alle wissen, endete der Landgang in einer Katastrophe, und wir konnten unsere Vorräte nicht ausfüllen. Deshalb will ich, dass unsere Anstrengungen beim Fischen verdoppelt werden. Von jetzt an werden wir hauptsächlich von dem leben, was wir aus dem Meer holen können, und zwar so lange, bis ich etwas anderes bekanntgebe.«

Joan hob die Hand. »Aber Sie sagten doch, dass es nur zwei Tagesreisen seien. Wir haben doch bestimmt  noch genügend Vorräte, um so lange durchzuhalten.«

»Stimmt.« Der Chief nickte. »Aber wir wissen nicht, ob wir dort Nachschub finden werden, und unsere eigenen Vorräte werden nicht ewig halten. Sie werden langsam knapp. Also halten wir uns vorerst an Fisch. Alle anderen Rationen werden auf eine Mahlzeit pro Tag beschränkt. Kein Kaffee oder Tee oder Sonstiges, was unseren Wasservorrat angreift. Nick, sorgen Sie dafür, dass das auch Tran klargemacht wird.«

»Ich werde es versuchen«, sagte Nick. »Ich glaube, er versteht Englisch besser, als er es spricht.«

Wieder nickte der Chief. »Ich hoffe, der Rest von uns wird Geduld und Verständnis dafür aufbringen.«

Es wurde ein gewisser Unmut laut, aber eigentlich hatten wir keine andere Wahl. Er hatte Recht. An Land hatte jeder von uns getan, was nötig war, um allein zu überleben. Jetzt taten wir dasselbe als Gruppe. Wenn die menschliche Rasse überleben sollte, mussten wir zusammenarbeiten. Selbst wenn wir keinen Sinn mehr darin sahen. Selbst wenn wir nicht mehr daran glaubten.

 

In dieser Nacht konnte ich nicht schlafen. In der Hitze klebte das Laken an meinem Körper. Mitch war nicht in seinem Bett, ich hatte ihn seit dem Abendessen nicht mehr gesehen. Malik und Tasha waren über ihren Comics eingeschlafen. Trotz der Temperaturen schienen sie zu frieren. Beide hatten sich eng zusammengerollt. Ich deckte sie zu und löschte das Licht.

Dann stand ich in der Dunkelheit und überlegte, was ich tun sollte. Ich fühlte mich angespannt und nervös. Das Schiff wurde in der Stille lebendig, stöhnte und knirschte. Die Maschinen tuckerten, die Rohre tickten. Ich beschloss, nach draußen zu gehen. Vielleicht würde die frische Luft mir guttun. Ich hatte Schuldgefühle, weil ich die Kinder allein ließ, aber gleichzeitig war ich rastlos und wollte sie nicht aufwecken, indem ich blieb. Also schlich ich aus der Kabine und schloss vorsichtig die Lukentür hinter mir. Sie fiel trotzdem krachend ins Schloss. Ich fuhr zusammen, hielt den Atem an und wartete, um zu sehen, ob ich die Kinder aufgeweckt hatte. Als von drinnen kein Laut kam, ging ich den Gang hinunter.

Laut Aussage des Chiefs sollte später in der Nacht oder am frühen Morgen ein Sturm aufziehen. Auf jeden Fall war es draußen stockdunkel. Eine dicke Wolkenschicht überzog den Himmel und verdeckte Mond und Sterne. An Land gab es keine Lichter und auch auf dem Schiff nicht. Chief Maxey bestand darauf, ohne zu fahren, damit wir keine Piraten oder Plünderer anlockten. Ich hob die Hand vors Gesicht und wackelte mit den Fingern. Ich konnte sie nicht sehen. Die Nacht war pechschwarz. Man konnte sich leicht vorstellen, dass die Welt nicht mehr existierte. Und irgendwie tat sie das wohl auch nicht mehr.

Ich wartete darauf, dass meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Im Inneren des Schiffes war es warm gewesen, aber hier draußen wehte ein kalter,  scharfer Wind. Er strich angenehm über meine Haut. Sobald ich die Reling und das Deck erkennen konnte, ging ich Richtung Brücke. Ein oranges Glühen durchdrang die Finsternis. Einen Moment später roch ich Kirschtabak.

»Sind Sie das, Lamar?«, fragte Professor Williams.

»Ja, ich bin’s. Was ist los, Professor? Sie sehen ja ziemlich gut im Dunkeln.«

»Das ist die einzige biologische Funktion, die mich im Alter noch nicht im Stich gelassen hat. Ein wundervoller Abend, nicht wahr?«

»Ja, das stimmt.«

Ich tastete mich vorsichtig an der Reling entlang, bis ich ihn erreicht hatte. Obwohl meine Augen sich angepasst hatten, konnte ich ihn kaum erkennen, bis er wieder an seiner Pfeife zog. Dann beleuchtete das sanfte Glühen sein Gesicht. Der Professor sah erschöpft aus.

»Was treibt Sie heute Abend nach draußen?«, fragte er. »Schlecht geträumt?«

»Nein, ich träume nie. Konnte einfach nicht schlafen. Zu heiß. Und Sie?«

Der Professor lachte leise. »Ich habe schon immer gerne eine gute Pfeife vor dem Schlafengehen geraucht. Wenn ich sie nicht kriege, kann ich schlecht einschlafen. Aber Tonys Kabine liegt meiner genau gegenüber. Wenn er den Tabak riecht, wird er sich welchen borgen wollen, und ich fürchte, meine Vorräte sind fast aufgebraucht.«

»Langsam geht uns alles aus«, meinte ich. »Da müssen  wir wohl horten, was geht. Verstehen Sie, was ich meine?«

»Ja«, stimmte er mir zu. »Auch wenn es ziemlich unzivilisiert ist, tun wir das wohl. Ich liebe meinen Nächsten, aber meinen Tabak liebe ich noch mehr. Der Geschmack der alten Welt, nicht wahr?«

Ich zuckte mit den Schultern und starrte auf das dunkle Wasser hinaus. Der Horizont war nur ein Schatten. Der Wind nahm zu, ich fröstelte.

»Was bedrückt Sie, Lamar? Sie sind doch sonst nicht so lakonisch.«

»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Mir geht einfach viel im Kopf rum. Seit dem... was mit Tum und Hooper passiert ist, habe ich immer diese merkwürdigen Gedanken.«

»Die wären?«

Ich zögerte und umklammerte fest die Reling. »Na ja, ich meine... wo ist der Sinn, wissen Sie? Während meiner Kindheit war das Leben nicht gerade toll, aber ich habe gekämpft, damit es besser wurde. Als Erwachsener war es dasselbe. Vor ein paar Monaten habe ich meinen Job verloren, aber trotzdem habe ich darum gekämpft, dass alles wieder besser wird. Habe ums Überleben gekämpft. Und dann ist alles den Bach runtergegangen. Jeder, dem ich seitdem begegnet bin, macht das Gleiche. Sie kämpfen alle ums Überleben, selbst wenn die Chancen schlecht stehen. Mein Nachbar, Alan – wir haben nachts darüber geredet, während wir die Dinger draußen beobachtet haben. Keiner von uns wusste eine Antwort, aber  wir haben trotzdem weitergekämpft. Hat am Ende keine Rolle gespielt. Wir waren unterwegs, um uns Vorräte zu besorgen, da wurde er gebissen. Ich musste... ich musste ihn erschießen, bevor er sich verwandeln konnte. Als wir es dann auf das Schiff geschafft hatten, dachte ich, damit wäre es jetzt erst mal vorbei. Aber dann ging Stephanie. Sie wusste, dass sie sterben würde. Sie muss es gewusst haben. Aber sie hat kein Wort gesagt. Sie wollte trotzdem helfen. Wollte unbedingt weitermachen. Und Tum – selbst nachdem er der Seuche ausgesetzt war, hat er sie noch bekämpft. Ich glaube, das war ihm nicht mal bewusst, aber er hat sie dennoch bekämpft. Man konnte es in seinen Augen sehen. In seiner Stimme hören. Als würde er wieder in Ordnung kommen, wenn er nur kämpfte.«

Der Professor nickte. »Der menschliche Geist ist wirklich stark.«

»Allerdings. Der Überlebensinstinkt ist ein Arschloch. Aber warum? Ich meine, Sie haben doch gesehen, was in Baltimore passiert ist. Wo ist der Sinn? Meinen Sie nicht, dass wir vielleicht alle nur auf Pump leben? Es muss inzwischen mehr Zombies als Menschen geben.«

»Falls es noch nicht so ist, wird es bald so sein.«

»Also, warum geben wir dann nicht auf? Das wäre doch einfacher. Ich bin verdammt müde, Professor. Und Sie auch. Sie können mir nichts vormachen, ich kann es in Ihren Augen sehen. Ich würde so gerne aufgeben. Warum kann ich es nicht?«

»Tja, es gibt eine Menge Gründe, warum jemand  weiterkämpft, auch wenn er keine Aussicht auf Erfolg hat. Für einige ist es eine individuelle Entscheidung, ein Aspekt im grundlegenden Wertesystem, der sagt: ›Ich werde kämpfend untergehen.‹ Das ist vor allem in den letzten paar Generationen vorherrschend, die solch einer Ikonographie in Western und Stallone-Filmen ausgesetzt waren. Andere kämpfen vielleicht, weil sie durch ihren kulturellen Hintergrund daraufkonditioniert wurden, niemals aufzugeben und zu glauben, dass dem Ringen mit einem unbesiegbaren Feind eine gewisse Nobilität innewohnt. Ich kenne Sie nicht besonders gut, Lamar, aber nach dem, was Sie mir über sich und Ihre Kindheit erzählt haben, und nach dem, was ich an Ihnen beobachtet habe, würde ich sagen, dass die zweite Variante auf Sie zutrifft.«

»Ja, kann sein. Schätze, da ist was dran. Meine Mutter hat mir beigebracht, immer mit Stolz durchs Leben zu gehen und mich niemals zu unterwerfen.«

»Das dachte ich mir. Und das ist eine gute, edelmütige Lektion.«

»Das gilt allerdings nicht für jeden.«

»Nein, tut es nicht. Andere werden vielleicht dadurch zum Kampf motiviert, dass sie einfach nicht wissen, was sie sonst tun sollen.«

»Was ist mit Ihnen, Professor? Was lässt Sie weitermachen?«

»Mich?« Er lachte leise. »Ich denke, ich bin genau wie viele andere auch. Ich glaube, wir kämpfen weiter, weil ein Element in unserem kollektiven Unbewussten uns dazu treibt. Selbst in meinem Alter.«

»Was ist ein kollektives Unbewusstes?«

»Das kollektive Unbewusste ist eine Theorie – eine, mit der ich zufällig übereinstimme. Im Grunde besagt sie, dass die Menschen in aller Welt über einen Satz unbewusster Erinnerungen verfügen, die über die Generationen weitergegeben wurden, seit der Mensch den aufrechten Gang erlernt hat. Dabei handelt es sich nicht um gewöhnliche Erinnerungen, wie etwa, wenn Sie sich an Ihren Schulabschlussball erinnern oder an Ihren ersten Kuss oder daran, wo Sie am Morgen des elften September waren. Es sind vielmehr unbewusste Erinnerungen, die in den Gehirnen aller Menschen verankert sind, die jemals gelebt haben. Sie fungieren als eine Art Bauplan, beeinflussen das menschliche Verhalten und lassen die Menschen in bestimmten Situationen ganz automatisch auf eine bestimmte Art reagieren. Sie können zum Beispiel an einen beliebigen Ort auf der Erde fahren, und Menschen, die weder Ihren kulturellen Hintergrund noch Ihre Sprache kennen, werden automatisch verstehen, dass ein Lächeln ein Zeichen von Freude ist oder ein Stirnrunzeln Missbilligung ausdrückt. Das sind universelle Signale. Wenn Sie weinen, werden sie wissen, dass Sie traurig sind oder Schmerzen haben. Und jetzt fragen Sie sich mal – warum ist das so? Wie können Menschen aus den verschiedensten Kulturen überall auf der Welt gewisse Dinge auf genau dieselbe Art interpretieren?«

»Ich weiß nicht.«

»Weil wir alle durch das kollektive Unbewusste dazu gebracht werden, derartig auf diese Reize zu  reagieren. Manchmal im Guten. Und manchmal im Schlechten.«

»Sie meinen, wie diese Schwulenhasser, die mir nie erklären konnten, warum sie so empfinden?«

»Das ist ein passendes Beispiel«, meinte der Professor. »Ich bin mir sicher, dass Sie es schon mit Leuten zu tun hatten, die gegen Homosexualität waren, aber nicht wussten, warum. Sie haben ihre Engstirnigkeit wahrscheinlich mit religiösen oder moralischen Überzeugungen bemäntelt, doch tief in ihrem Inneren hat ihr kollektives Unbewusstes ihnen gesagt, dass Homosexualität die Fortpflanzungsfähigkeit der Menschheit bedroht. Deshalb waren sie abgestoßen, ohne wirklich zu verstehen, warum.«

Die Pfeife des Professors erlosch. Er legte eine Hand um den Pfeifenkopf und versuchte, sie wieder anzuzünden, doch der Wind war zu stark. Ich legte meine Hände um seine. Als die Pfeife wieder brannte, fuhr er fort: »Es sind nicht nur unsere Reaktionen, die so beeinflusst werden. Es ist auch unser Verhalten. Sehen Sie, das kollektive Unbewusste programmiert bestimmte Daten in unserem Gehirn, wie man einen Computer programmiert. Psychologen nennen das Figuren, Dispositionen oder Archetypen. Sie fungieren als Rollenbilder für menschliches Verhalten. Einige der wichtigsten dieser Archetypen sind der ›König‹, der ›Schwindler‹ und der ›Krieger‹.«

»Das haben Sie schon einmal erwähnt«, sagte ich und erinnerte mich an unsere Begegnung in der Schiffsküche.

»Stimmt, habe ich. Das ist einfach eines meiner Lieblingsthemen. Ich habe es bei sozialen Veranstaltungen immer gerne diskutiert – einmal habe ich sogar extra eine Party gegeben, damit wir beim Essen darüber reden konnten. Traurigerweise sind die meisten meiner Kollegen inzwischen tot.«

Er zog einen Moment lang schweigend an seiner Pfeife. Er schien in Gedanken versunken zu sein.

»Aufgrund dieser Archetypen«, fuhr er dann fort, »teilen alle Individuen gewisse weit verbreitete Vorstellungen über die Menschen. Zum Beispiel wurden in jeder Kultur, die es jemals gab, gewisse Eigenschaften wie Mut, Kraft und Tapferkeit dem Idealbild eines Kriegers zugeschrieben. Auf einer unbewussten Ebene wissen alle Menschen, dass die Figur des Kriegers ein Teil unserer Rolle als Menschen ist, und deshalb erkennen wir gewisse Attribute, die einen Krieger ausmachen. Ein Soldat in den Nachrichten. Ein Basketballspieler in den Playoffs. Wir reagieren darauf. Und ob es uns gefällt oder nicht, es ist unsere Aufgabe, zu versuchen, diesen Attributen in unserem Leben gerecht zu werden, erfolgreich oder nicht. Verstehen Sie?«

»Als wir uns das erste Mal getroffen haben, meinten Sie, ich sei ein Archetyp.«

»Das sind Sie allerdings. Sie haben diese Attribute – und gehen auf eine Reise der Selbsterkenntnis. Während die Welt in Trümmern liegt, Lamar, werden Sie wiedergeboren. Das ist eine ganz klassische Geschichte, eine, die jeden Menschen anspricht. Sie sind der Held.«

»Ganz ehrlich, Professor, ich fühle mich momentan nicht besonders heldenhaft. Ich konnte ja nicht mal dieses kranke Arschloch erschießen, das Tum umgebracht hat.«

»Sie fühlen sich vielleicht nicht wie ein Held. Aber trotzdem sind Sie einer. Der Held ist der universelle Archetyp, der die meistgeschätzten Eigenschaften einer Kultur oder Gesellschaft verkörpert. Aber der Held wird nicht einfach geboren. Der Held muss erschaffen werden, wenn Sie so wollen, im Feuer von Aufruhr und Prüfungen geschmiedet werden. Um das zu erreichen, muss er sich auf eine Suche begeben, was wir ja auch gerade tun.«

»Ich bin also auf einer Suche. Und was suche ich?«

»Tja, meine bevorzugte Autorität auf diesem Gebiet, Joseph Campbell, bezeichnete diese Suche als die Heldenreise. Verschiedene Reisen liefern am Ende verschiedene Schätze. In Ihrem Fall sind Sie auf der Suche nach Selbsterkenntnis. Campbell war der Meinung, dass die Grundstruktur dieser Reise immer gleich ist, egal, aus welcher Kultur oder Zeit man stammt, und sie somit ein Archetyp ist. Er nannte es einen Monomythos. In seiner einfachsten Form erhält der Held während seiner Suche einen Aufruf zum Abenteuer. Typischerweise wird dieser zurückgewiesen, oder der Held zögert, ihm zu folgen. Er erhält übernatürliche Unterstützung und überschreitet eine Schwelle, erleidet Strapazen und Widrigkeiten und kehrt dann heim, mit Geschenken und segensreichen Gaben für sein Volk.«

»Das klingt nicht sehr nach Selbsterkenntnis, Professor.«

»Ja, vielleicht. Aber wesentlich für das Bild des Helden ist die Tatsache, dass er eine Reise antritt, die ihn von zu Hause und aus seiner Alltagswelt wegführt -  und dass er eine fremde Welt betritt oder, wie Campbell es nannte, ›das übernatürliche Wunder‹. Ich denke, Sie werden mir zustimmen, dass Sie momentan etwas in dieser Art erleben. Finden Sie nicht? Denken Sie darüber nach. Sie haben Ihre Heimat verlassen, alles zurückgelassen, was Sie kannten. Sie sind in eine völlig neue Welt geworfen worden, müssen sich um eine neue Familie kümmern -«

»Sie sind nicht meine Familie«, unterbrach ich ihn. »Ich bin nicht gerade die beste Wahl, wenn es darum geht, sich um Kinder zu kümmern.«

»Und trotzdem sind Sie derjenige, und sie wollen auch, dass Sie es sind. Und Sie sind dieser Verantwortung nicht aus dem Weg gegangen, auch wenn Sie das leicht hätten tun können. Sie sind für sie da. Sie existieren für sie weiter, egal, ob sie es sich bewusst machen oder nicht. Das ist sehr selbstlos, Lamar. Und das wiederum ist ein wesentlicher Aspekt des Monomythos – die Selbstlosigkeit des Helden. Am Anfang mag er seine Reise vielleicht für sich selbst unternehmen, doch bei seiner Rückkehr bringt er Weisheit und Ordnung zu seinem Volk. Der Held wird also für das ganze Volk erschaffen, nicht nur für den Einzelnen. Mythische Helden bringen große, weltliche Wohltaten von ihrer Reise mit. Dinge, die jeden betreffen,  nicht nur den Mikrokosmos einer kleinen Gemeinschaft.«

»Aber Sie sagten doch, ich sei nur noch für Tasha und Malik hier. Sie sind nicht alle.«

»Vielleicht nicht.« Er lächelte und tätschelte meine Hand. »Aber vielleicht doch. Die letzten beiden Kinder auf der Erde? Das ist eine zukünftige Generation, mein Freund. Die letzte Generation, wenn wir nicht aufpassen.«

»Die Letzten einer aussterbenden Art«, murmelte ich.

Der Wind drehte wieder und blies mir Pfeifenrauch ins Gesicht. Ich atmete ihn tief ein und genoss das Aroma. Ich rauchte nicht, aber der Geruch des Tabaks erinnerte mich daran, wie es war, als die Dinge normal waren – an eine Welt ohne Hamelns Rache.

»Man darf nicht vergessen«, fuhr Professor Williams fort, »dass der Held als ein Endergebnis der Reise geschaffen wird. Er ist ein Produkt dessen, was während der Suche passiert. Die Ereignisse, die ihn geformt, ihn verändert haben, sorgen dafür, dass er sich weniger um sich selbst kümmert und mehr um sein Umfeld besorgt ist, die größere Gemeinschaft. Das ist der eigentlich wichtige Teil. Helden werden nicht einfach geboren, Lamar. Sie werden geformt! Und wie sie geformt werden, ist das Entscheidende.«

Ich dachte darüber nach und zuckte dann die Schultern. »Ich muss ehrlich sein, Professor. Ich fühle mich immer noch nicht wie ein Held.«

»Nein? Als was sehen Sie sich dann?«

»Ich fühle mich wie ein Versager. Ein Schwächling.«

»Glauben Sie mir, mein Freund, wenn ich Ihnen sage, dass Sie nichts davon sind.«

»Irgendwie ist für mich eher Mitch der Held.«

»Mr. Bollinger ist der Krieger – ein weiterer psychologischer Archetyp. Der Krieger repräsentiert ein Verhaltensmuster, in dem physische Konfrontation und Stärke bevorzugt werden, um seine Ziele zu erreichen. Der Krieger kann seine körperlichen Kräfte positiv einsetzen, um anderen und der Gesellschaft zu helfen. Haben Sie, als Sie in der Schule waren, die Geschichten von Beowulf, Achilles oder das Gilgamesch-Epos gelesen?«

»Professor, da, wo ich zur Schule gegangen bin, war unsere Hauptsorge, es durch den Tag zu schaffen, ohne erschossen zu werden. Wir hatten nicht viele Bücher. Bücher waren für die meisten meiner Klassenkameraden wie Kryptonit.«

Der Professor nahm seine Pfeife aus dem Mund, legte den Kopf zurück und lachte.

»Ja, das war einer der Gründe, warum ich mich so auf meine Pensionierung gefreut habe. Glauben Sie mir, Lamar, diese spezielle Abneigung gegen Literatur ist nicht auf die Schulen in der Innenstadt beschränkt. Sie scheint landesweit vertreten zu sein. Sehr traurig.«

»Ja.«

»Also, Achilles und die anderen, die ich erwähnte, haben alle ihre Kräfte dazu benutzt, ihre Familien und Liebsten zu unterstützen.«

»Sie meinen also, Mitch sei ein Teil unserer Familie? Er ist der Krieger, ich bin der Held, und wir kümmern uns gemeinsam um die Kinder?«

»Ganz genau.« Er steckte sich die Pfeife wieder in den Mund. »Jedenfalls haben einige Krieger ihre Kraft für eigennützige Zwecke eingesetzt. Grendel und der junge Gilgamesch sind warnende Beispiel dafür. Zu Ihrem Glück fällt Mitch nicht unter diesen Subarchetyp.««

Ich schüttelte den Kopf. »Ich denke immer noch, dass Mitch der Held ist. Ich meine, er hat uns in Baltimore alle gerettet. Wenn er nicht gewesen wäre, wären Tasha, Malik und ich jetzt Zombies.«

»Na ja, da kann ich Ihnen nicht ganz zustimmen. Aber wenn es Sie beruhigt, die Archetypen wie Krieger, König und Schwindler sind ziemlich fließend. Ein Mensch kann wie ein Krieger und ein Schwindler sein, ein König und ein Narr. Denken Sie daran, sie repräsentieren nur Aspekte einer Persönlichkeit, derer die Menschen sich bedienen oder die sich in schwierigen Zeiten manifestiert. Doch der Held manifestiert nicht nur Aspekte einer Persönlichkeit, sondern eine vollständige Person, die Summe aller Qualitäten, die es ihm erlaubt haben, erfolgreich die Heldenreise abzuschließen und sein Volk zu schützen oder ihm Gaben zu bringen. Ich gehe sogar noch weiter und glaube, dass die Archetypen nicht nur richtungsweisend für unser persönliches Verhalten sind, sondern auch Rollenbilder, denen wir als Menschen nacheifern. Zum gegebenen Zeitpunkt, wie jetzt gerade, streben  wir unbewusst danach, den Erwartungen gerecht zu werden, die an den Krieger gestellt werden, und die seit Anbeginn der Menschheit instinktiv an uns weitergegeben wurden. Deswegen kämpfen wir, wenn alle Hoffnung verloren ist. Nicht zu kämpfen würde bedeuten, dass wir den Teil der kollektiven Erinnerungen verleugnen, der unsere Menschlichkeit definiert. Wir kämpfen, weil es das ist, was wir sind. Wir kämpfen, weil wir Menschen sind.«

»Und was sind die?« Ich deutete auf das Festland, auch wenn wir es in der Dunkelheit nicht sehen konnten.

»Die Toten?« Der Professor runzelte die Stirn. »Überfahrene Tiere, die nicht den Anstand besitzen, sich hinzulegen und in aller Stille zu verrotten. Die Abfallprodukte unserer Seelen. Sie sind wandelnde Toiletten, Lamar. Nichts weiter.«

Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Einen Augenblick später begannen wir beide zu kichern, dann lachten wir laut heraus. Ich beugte mich vor und hielt mir den Bauch. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so herzlich gelacht hatte. Es fühlte sich gut an, erleichternd.

»Wandelnde Toiletten«, keuchte ich und richtete mich wieder auf. »Das ist gut, Professor.«

»Ich beende meine Vorträge immer mit einem Witz. So kann ich sehen, ob ich die Leute eingeschläfert habe.«

Die Leiter schepperte. Wir drehten uns um und sahen Murphy auf uns zukommen. Er stolperte durch  die Dunkelheit, da seine Augen sich den Lichtverhältnissen noch nicht angepasst hatten.

»Guten Abend, Mr. Murphy«, rief der Professor.

Murphy zuckte so heftig zusammen, dass er hektisch nach der Reling griff. Blinzelnd spähte er zu uns rüber.

»Wer ist da? Sind Sie das, Professor Williams?«

»Ja, ich bin’s. Mr. Reed ist bei mir. Er und ich haben eine mythologische Diskussion geführt.«

Murphy kroch näher heran. »Hey, Lamar.«

Ich nickte. »Wie geht’s?«

Murphy stellte sich neben uns und schlug gegen die Kälte den Kragen hoch. Trotz der Sommerhitze war es auf dem Ozean nachts kalt.

»Konnte nicht schlafen«, sagte er. »Es ist heiß, und ich habe das große Zittern. Im Moment würde ich töten für einen Drink.«

Der Professor nickte. »Ich denke, an diesem Punkt sind wir alle so weit, dass wir für irgendwas töten würden.«

Ich dachte an die Kinder. Ja, vielleicht hatte ich es nicht geschafft, für Tum zu töten, aber für sie würde ich hundertprozentig töten.

»Einige von uns haben sich unterhalten«, sagte Murphy leise. »Wir sind uns nicht ganz sicher, was den Plan vom Chief angeht, das mit der Ölplattform.«

»Wie das?«, fragte ich. »Da kann es doch genauso sicher sein wie sonst wo.«

»Klar, wenn keine Zombies an Bord sind. Aber was, wenn da welche sind? Was dann? Wollen wir  wirklich eine Wiederholung dessen, was neulich passiert ist?«

Der Professor klopfte seine Pfeife an der Reling aus. Die Asche wehte davon. »Was würden Sie vorschlagen, Mr. Murphy?«

Der große Mann zuckte mit den Schultern. »Ich hatte von Anfang an geplant, mich in die Wildnis durchzuschlagen. Irgendwo nach Virginia oder West Virginia. Hoch oben in die Berge, wo das ganze Jahr Schnee liegt, und dort leben.«

Ich runzelte die Stirn. »Mag sein, dass ich ein Stadtkind bin und so, aber ich glaube nicht, dass es in Virginia Berge gibt, wo das ganze Jahr über Schnee liegt.«

»Und selbst wenn es sie gäbe«, fügte der Professor hinzu, »würden die Zombies Sie dort ebenfalls finden. Die Berge sind ebenso gefährlich wie die Städte – vielleicht noch gefährlicher. Wir wissen nicht, wie viele Angehörige des Tierreichs inzwischen infiziert sind.«

Murphy rieb sich die stoppeligen Wangen und seufzte. Dann legte er die zitternden Hände auf die Reling und seufzte. Ich konnte sehen, dass er schlimme Entzugserscheinungen hatte.

»Ich glaube nicht, dass sie uns finden würden«, sagte er schließlich. »Was sind Zombies denn? Sie sind einfach bewegliche Leichen, nicht mehr. Schneide ihnen einen Arm oder ein Bein ab, und sie kommen trotzdem. Sie sind tot, aber sie können sich bewegen und funktionieren und richten verdammt viel Schaden an. Meine Theorie ist folgende: Wenn ich irgendwohin  gehe, wo die Temperatur unter dem Gefrierpunkt liegt, können die Zombies sich nicht mehr bewegen. Denken Sie eine Sekunde darüber nach. Sie sind tot, also haben sie keine Körperwärme. Nichts hindert ihre Körper daran, einzufrieren. Wenn sie versuchen würden, uns da anzugreifen, würden sie im wahrsten Sinne des Wortes festfrieren, bevor sie uns erreichen könnten. Das ist wesentlich praktischer, als sie alle in den Kopf schießen oder anzünden zu müssen.«

Der Professor wirkte nachdenklich. »Na ja, Biologie und die anderen Naturwissenschaften sind nicht mein Spezialgebiet, aber ich muss Ihnen Recht geben, das klingt logisch. Zumindest theoretisch. Wenn Blut und Gewebe einfrieren, wären sie tatsächlich bewegungsunfähig. Aber Sie müssen eines bedenken: Könnten wir einen solchen Ort mit dem Schiff erreichen?«

»Da hatte Basil eine Idee«, sagte Murphy. »Es gibt Skigebiete in Pennsylvania und Virginia. Wir könnten in einem Hafen anlegen und dorthin aufbrechen.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das funktioniert nicht. Zunächst mal würden wir es nie bis dorthin schaffen.«

»Warum nicht?«

»Eine Gruppe dieser Größe? Kommen Sie, Murphy! Die Dinger würden uns abschlachten, bevor wir fünf Meilen weit gekommen wären. Wir müssten zuverlässige Fahrzeuge finden, Treibstoff, mehr Waffen, den ganzen Kram eben. Aber gehen wir mal davon aus, wir würden es in ein Skigebiet schaffen. Was machen wir dann? Die Schneekanone anschmeißen?  Vielleicht. Aber dadurch würde die Luft nicht kälter werden – die produzieren nur Schnee. Schnee wird die Zombies nicht einfrieren. Dazu muss man die Temperatur unter Kontrolle haben. Klar, es wäre ein gutes Versteck für den Winter, aber sobald der Frühling käme, wären wir wieder auf der Flucht.«

Murphy murmelte etwas Unverständliches.

»Was?«, fragte ich.

»Ich sagte, anscheinend haben wir daran nicht gedacht.«

»Ihre Idee hat ihre Vorzüge«, sagte der Professor. »Aber wir müssten dazu in eine Region fahren, in der die Temperaturen das ganze Jahr über unter dem Gefrierpunkt bleiben – in die Antarktis zum Beispiel. Und das wäre für die Lebenden ebenfalls eine lebensfeindliche Umgebung.«

Murphy grunzte. »Wenn wir das nächste Mal an Land gehen, schauen Sie sich um, Professor. Die ganze verdammte Welt ist eine lebensfeindliche Umgebung.«

»Ja, das ist sie. Deshalb unterstütze ich die Entscheidung des Chiefs. Wenn sich Untote an Bord der Ölplattform befinden, wäre es wesentlich einfacher, diese begrenzte Zahl zu vernichten, als mit einer gesamten Population auf dem Festland zu kämpfen.«

Murphy schien immer noch nicht überzeugt zu sein. »Wir sind auf einem Schiff. Ich verstehe nicht, warum wir nicht zum Nordpol oder in die Antarktis fahren können, wie Sie gesagt haben.«

»Das könnten wir sicherlich«, stimmte der Professor  ihm zu. »Aber für eine so lange Reise würden wir wesentlich mehr Treibstoff brauchen. Treibstoff, den wir wahrscheinlich an unserem jetzigen Ziel finden können.«

Ich unterdrückte ein Gähnen. Eines musste ich dem Professor lassen – auch wenn der alte Mann sehr interessant war, hatte er mich definitiv von meiner Schlaflosigkeit geheilt.

»Meine Herren«, sagte ich. »Ich werde mich aufs Ohr hauen. Es war ein langer Tag. Versprechen Sie mir etwas, Murphy?«

»Was denn, Lamar?« »Dass wir zusammenhalten. Wir alle. Wenn euch Jungs der Plan des Chiefs nicht gefällt, lasst uns das in der Gruppe besprechen. Das Letzte, was wir jetzt brauchen können, ist eine verdammte Meuterei.«

Er nickte mit einem schiefen Lächeln. »Keine Sorge, Mann. Gehen Sie schlafen.«

»Gute Nacht, Lamar«, sagte der Professor. »Und grüßen Sie den Krieger von mir.«

»Werde ich machen. Gute Nacht.«

Das Schiff schwankte unter meinen Füßen, als wir einen Wellenkamm durchschnitten. An die Reling geklammert, suchte ich mir einen Weg durch die Dunkelheit, stieg die Leiter hinunter, durch die Luke und ging dann den Gang entlang. Ich war überrascht, als ich Mitch vor unserer Kabine fand.

»Wo warst du?«, flüsterte er. »Ich bin zurückgekommen, und da waren die Kinder da drin allein.«

»Tut mir leid«, sagte ich. »Konnte nicht schlafen.  Bin an Deck gegangen, um ein bisschen frische Luft zu schnappen. Sind sie okay?«

»Ja, es geht ihnen gut. Ich hab mir nur Sorgen gemacht, das ist alles. Bist du okay?«

Ich nickte. »Klar, mir geht’s gut. Und du?«

»Bestens. Ich habe Karten gespielt, mit Cliff, Tony, Chuck und Tran.«

»Tran kann Karten spielen?«

»Natürlich kann er spielen, Lamar. Nur, weil er kein Englisch spricht, heißt das noch lange nicht, dass er ein Idiot ist.«

»Schon klar. Und, wie ist das Spiel gelaufen?«

»Ich bin früher gegangen. Tony ist schlecht drauf – er leidet unter heftigem Nikotinentzug. Aber ich habe herausgefunden, dass wir mit Basil und Murphy vielleicht ein Problem bekommen könnten.«

»Ach ja?«

»Allerdings. Anscheinend sind sie nicht besonders glücklich über unseren momentanen Kurs. Wollen es besser wissen als der Chief. Sie haben sogar davon gesprochen, ihn zu zwingen, den Kurs zu ändern und wieder Richtung Land zu steuern.«

»Der Professor und ich sind Murphy begegnet. Er hat auch so was erwähnt, aber ich habe ihn nicht ganz ernst genommen. Ich dachte, er labert einfach irgendwas vor sich hin, verstehst du?«

Mitch holte einen Streifen Kaugummi aus der Tasche und schob ihn sich in den Mund.

»Nikotinkaugumrmi«, erklärte er mit einem Zwinkern. »Aber sag’s nicht Tony. Ich habe nicht mehr viel  davon, und ich brauche das Zeug noch eine Weile. Na ja, mir schien, als ginge das eher von Basil aus, weniger von Murphy. Basil ist der Rädelsführer. Die Frage ist, wie viele Leute er schon auf seine Seite gezogen hat und wie ernst es ihnen ist?«

Wir gingen den Gang entlang zurück in die Nacht hinaus, damit wir die Kinder nicht aufweckten und niemand uns bei dieser Unterhaltung belauschen konnte.

»Meinst du, wir sollten es jemandem erzählen?«, fragte ich.

Mitch zuckte mit den Schultern. »Tja, Chuck weiß es bereits. Er wird es sicher dem Chief und Runkle erzählen. Ich schätze, wir sollten es denen überlassen. Es liegt in ihrer Hand. Ich halte nicht viel von Runkle, aber in dieser Angelegenheit werde ich ihn unterstützen. Wenn wir sie unter Arrest stellen müssen, ist das eben so. Das Letzte, was wir jetzt gebrauchen können, ist eine Meuterei.«

»Tja, ich stehe voll hinter dir. Sag einfach Bescheid, wenn du mich brauchst.«

Er grinste. »Danke, Mann. Das bedeutet mir eine Menge.«

»Auch wenn ich wohl nicht besonders nützlich sein werde.«

Mitch runzelte die Stirn. »Was redest du da? Es gibt niemanden auf diesem Schiff, den ich lieber an meiner Seite hätte.«

»Du weißt genau, was ich meine, Mann. Wenn es hart auf hart kommt, wozu bin ich dann schon zu gebrauchen?  Ich habe nichts anzubieten. Du und Tony, ihr seid die Experten, wenn es um Waffen geht. Ich würde nicht einmal die Breitseite einer verdammten Scheune treffen. Runkle ist ein Cop. Wir wissen, dass er einiges draufhat. Der Chief kennt das Schiff, und Chuck ist sein neuer Lehrling, dadurch wird auch er wertvoll. Zur Hölle, selbst Murphy taugt zu etwas. Er hält uns am Laufen, da unten in seinem Kesselraum. Jeder hat hier seinen Platz. Alles, was ich bisher getan habe, war zu kotzen, als ich die Kreuze gesehen habe, und beinahe daran zu ersticken, als es darum ging, den Priester zu töten. Der Professor sagt, ich sei der Held, aber ich glaube, er ist senil.«

»Der Held?«

Ich erklärte Mitch die Geschichte mit den Archetypen und den Monomythen und die uns beide betreffenden Theorien des Professors. Als ich endete, schüttelte Mitch den Kopf und lachte leise.

»Na, das ist ja ein Ding. Ich bin also der Krieger? Ich schätze, damit kann ich leben. Immer noch besser, als Schwindler zu sein. Aber er hat Recht, Lamar. In den Augen dieser Kinder bist du ein Held. Sie blicken zu dir auf. Nach der ganzen Scheiße, die ihnen passiert ist, bist du das Beste, was ihnen passieren konnte.«

»Aber ich habe keine Ahnung von Kindern. Ich bin viel zu ungeduldig. Ich fluche zu viel. Ich bin kein Elterntyp.«

»Zu blöd, Kumpel, denn du hast den Job, ob du ihn nun willst oder nicht. Ich glaube, du wirst das schon hinkriegen. Glaub mir. Es gibt keine Gebrauchsanweisung  für den Umgang mit Kindern. Man gibt sein Bestes und versucht, es nicht total zu versauen, und dann wird einem klar, dass man das wahrscheinlich sowieso tun wird. Du bist ihr Held. Versuch, dem gerecht zu werden.«

Seine Stimme brach, und plötzlich merkte ich, dass er weinte. Tränen tropften in seinen Bart.

»Mitch?« Ich war geschockt. »Was ist los, Mann?«

»Ich... erinnerst du dich noch an unseren ersten Morgen hier an Bord? Als wir beim Frühstück waren? Du hast mich gefragt, warum ich aus Towson in die Innenstadt gekommen war, und ich sagte, dass ich nicht darüber reden will.«

»Ja.« Ich nickte, als ich daran zurückdachte. »Ich erinnere mich.«

»Tja, die Sache ist die, ich war auf der Suche nach meinem Sohn Mickey. Wir nannten ihn Mick. Mitch und Mick – unser kleiner Familienscherz. Meine Frau und ich ließen uns scheiden, als er vierzehn war. Ich war viel unterwegs. Hatte damals eine feste Verkaufsroute – Kopierer und Faxgeräte für Firmen. Ich habe Scheiße gebaut. Hatte einen One-Night-Stand mit diesem Mädchen in New York City, einer Kundin von mir. Wunderschönes Mädchen. Bei ihr habe ich mich wieder jung gefühlt. Habe mir dennoch geschworen, es nie wieder zu tun, und bin davon ausgegangen, dass meine Frau es nie herausfinden würde. Aber ich habe dem Mädchen meine E-Mail-Adresse gegeben, und wir haben viel gechattet. Dann hat meine Frau die E-Mails gefunden.  Einige davon bezogen sich auf diese Nacht. Ja, ich weiß – ich bin ein Idiot. Jedenfalls haben wir uns getrennt, und mein Sohn hat mir die Schuld gegeben. Er ist damit nicht klargekommen. Ein paar Jahre später ist er in die Drogenszene abgerutscht und hat die Schule geschmissen. Ich habe den Kontakt zu ihm verloren. Als sie das Kriegsrecht ausriefen, habe ich meine Exfrau angerufen. Ich hatte seit ungefähr einem halben Jahr nicht mehr mit ihr gesprochen, aber es war das Ende der Welt, verstehst du? Ich habe mir Sorgen um ihn gemacht – um beide. Meine Exfrau ging tatsächlich ans Telefon. Sie war krank vor Sorge. Wie sich herausstellte, hatte sie seit Monaten nichts mehr von Mick gehört. Sie wusste nur, dass er mit einem Mädchen namens Frankie zusammen war. Sie war Prostituierte und auf Heroin, und sie hatte Mick angefixt. Ein Kollege meiner Exfrau hatte ihn und seine Freundin anscheinend gesehen. Sie lebten in Fells Point auf der Straße.«

»Also hast du dich auf die Suche nach ihm gemacht?«

»Genau.« Mitch seufzte. »Es war dämlich, aber die Liebe treibt uns manchmal dazu, Dummes zu tun. Keine Chance, dass er noch am Leben sein könnte. Tief in mir wusste ich das. Aber ich musste es trotzdem tun, weil ich sein Vater bin, und das gehört einfach dazu. Wenn man ein Kind bekommt, hat man all diese Träume. Vielleicht wird dein Kind ja mal Quarterback bei den Ravens, oder vielleicht gewinnt es den Friedensnobelpreis. Mein Traum war bescheidener.  Ich wollte einfach nur Enkelkinder haben. Schätze nicht, dass ich die jetzt noch kriegen werde. Aber man hat diese Träume, und man tut alles, um seinem Kind dabei zu helfen, seine Ziele zu erreichen, und manchmal tut man es sogar, wenn die eigenen Träume nicht dem entsprechen, was das Kind sich wünscht. Man hilft seinen Kindern, wenn sie in Schwierigkeiten stecken. So sollte es sein. Aber ich war nicht da, um Mick zu helfen, also musste ich das wiedergutmachen, selbst wenn er tot war. Ich musste es durchziehen.«

»Du hättest dabei draufgehen können.«

»Und das wäre ich auch fast – viele, viele Male. Am Anfang war es okay. Ich habe fast alle meine Nachbarn kaltgemacht – sie waren infiziert. Aber dann, nachdem ich mich um die gekümmert hatte, war ich heimatlos. Mein Auto war vollgetankt, und ich hatte jede Menge Munition. Ein verdammter Rambo, verstehst du? Erst bin ich auf der York Road geblieben, aber ob du es glaubst oder nicht, die war voller als die Interstate 83, also habe ich auf den Highway gewechselt. Ich habe es bis Television Hill geschafft, dann war das verdammte Auto überhitzt. Also habe ich mir meine Waffen geschnappt und bin zu Fuß weiter. Du musst das verstehen, Lamar. Ich musste das durchziehen, aber ich habe jeden Moment damit gerechnet, dass ich sterben würde. Diese Dinger waren einfach überall. Je weiter ich in die Stadt reinkam, desto schlimmer wurde es. Ich war seit zwei Tagen in der Stadt, als ich dir und den Kindern begegnet bin.«  »Himmel...« Ich war fassungslos. »Zwei ganze Tage? Wie hast du das geschafft?«

»Entschlossenheit. Ich bin hingekommen, um meinen Sohn zu suchen, und ich wollte ihn finden.«

»Hast du ihn gefunden?«

»Nein.« Er holte tief Luft. »Nein, hab ich nicht. Stattdessen habe ich euch gefunden, und das genügt mir. Ich habe es versucht. In meinem Herzen weiß ich, dass ich meinen Frieden damit gemacht habe. Ich habe versucht, Mick zu finden. Ich habe mir Mühe gegeben, und das hätte Mick zu schätzen gewusst. Es wäre ihm wichtig gewesen. Nichts anderes zählt. Und genau deswegen blicken Tasha und Malik auch zu dir auf – weil sie sehen, dass du dir Mühe gibst. Der Professor hat also Recht, Lamar. Du bist ihr Held.«

»Aber ich bin kein Held«, fauchte ich. »Ich bin ein Betrüger, Mann. Ein verdammter Heuchler. Ich bin genau das, wofür die Leute mich halten, wenn sie meine Hautfarbe sehen oder rausfinden, wo ich herkomme.«

»Wovon redest du? Hat das damit zu tun, dass du den Priester nicht erschießen konntest?«

»Ich rede nicht von dem Priester. Ich rede über etwas, das vor diesem ganzen Scheiß passiert ist. Ich habe etwas Schlimmes getan, Mitch. Etwas wirklich Schlimmes.«

»Was denn? Warst du ein Drogendealer?«

»Siehst du?« Aufgebracht zeigte ich mit dem Finger auf ihn. »Genau das meine ich. Ich bin schwarz und komme aus dem Ghetto, und wenn ich dir sage,  dass ich etwas Schlimmes getan habe, gehst du automatisch davon aus, dass es etwas mit Drogen zu tun hat. Dass ich irgendein verdammtes Verbrechen begangen haben muss.«

»Hey«, protestierte Mitch, »das hat damit überhaupt nichts zu tun. Du hast doch selbst gesagt, dass du etwas Schlimmes getan hast. Natürlich gehe ich dann davon aus, dass es irgendein Verbrechen war.«

»Weil ich schwarz bin.«

»So ein Blödsinn.«

»Nein, es ist kein Blödsinn, Mitch. Das kannst du von deiner Position aus bloß nicht sehen.«

Er seufzte. »Dann beweise mir, dass ich falschliege. Spuck’s aus, sag mir einfach, was es war.«

»Das ist es ja. Ich habe kein Recht, sauer auf dich zu sein, denn letztendlich habe ich zu diesem Blödsinn beigetragen. Ich bin zu dem geworden, was ich hasste. Weißt du, ich habe im Ghetto gelebt und diesen ganzen Scheiß mitbekommen, aber mich immer wie ein Außenseiter gefühlt. Nicht nur, weil ich schwul bin, sondern auch, weil ich keine Drogen genommen oder verkauft habe oder sonst irgendwas von dem kranken Scheiß tat, den viele Leute abgezogen haben. Das Gangsterleben gibt es nicht nur in Rapvideos. Viele eifern dem nach, weil sie nichts anderes kennen. Es ist ein Ausweg. Eine Art, sich zu wehren. Ich wollte nie Teil davon werden.«

Mitch nickte schweigend und ermutigte mich so, fortzufahren. Ich war überrascht, wie viel Wut plötzlich in mir hochkochte.

»Ich hatte einen guten Job in White Marsh, am Fließband im Fordwerk. Habe immer pünktlich meine Rechnungen bezahlt, war nicht stark verschuldet. Hatte nicht viel vorzuweisen, aber bin davon ausgegangen, dass bessere Zeiten kommen würden, verstehst du? Und dann wurde ich gefeuert. Sie haben das Werk geschlossen. Ein neues in China aufgemacht und unsere Jobs da hinverschifft. Ich habe zwar Arbeitslosengeld erhalten, aber das reichte hinten und vorne nicht. Konnte nirgendwo einen neuen Job finden. Entweder war ich nicht qualifiziert genug oder überqualifiziert. Ich habe noch nicht einmal einen Job bei einer beschissenen Fast-Food-Kette gekriegt. Jeden Monat wurde der Stapel mit den unbezahlten Rechnungen größer, und ich bin immer tiefer in die Scheiße gerutscht. Dann kamen die Anrufe. Schuldeneintreiber. Verdammte Heuschrecken. Die haben ständig angerufen, zu jeder Tageszeit, sogar an den Wochenenden. Auch sonntags. Ich war dabei, alles zu verlieren. Und ich habe mich immer gefragt: ›Warum ich?‹ Ich hatte alles richtig gemacht. Früher behaupteten die Politiker im Fernsehen doch ständig, die Schwarzen müssten härter arbeiten – wir müssten uns und unsere Gemeinden verbessern. Tja, das war genau das, was ich verdammt nochmal versucht hatte. Und was habe ich dafür gekriegt? Ich bin verarscht worden.«

»Und deswegen hältst du dich für einen Betrüger? Scheiße, Lamar, das war doch nicht deine Schuld.«

»Nein, vielleicht war es das nicht. Aber es war verdammt  nochmal ganz sicher meine Schuld, ein paar Tage später das bisschen übrig gebliebene Geld zu nehmen und eine Knarre zu kaufen. Und es war definitiv meine Schuld, als ich beschloss, mich an Ford zu rächen, indem ich eine ihrer Filialen ausraubte.«

»Kacke...««

»Ganz genau. Eines Morgens bin ich aufgewacht, und die Schuldeneintreiber riefen an, noch bevor ich aus dem Bett war. Da bin ich mit einer Waffe unter dem Hemd bei einem Fordhändler reinmarschiert. Ein Verkäufer kam an, um mir behilflich zu sein, und ich habe gesagt, dass ich gern eine Probefahrt mit einem der Autos machen wolle. Wir sind losgefahren. Er saß neben mir, hat über die Ausstattung und den ganzen Mist geredet. Als er mir schließlich gesagt hat, ich solle zurückfahren, bin ich stattdessen auf ein altes Fabrikgelände abgebogen.«

»Was dann?«

»Ich hab ihm die Waffe vors Gesicht gehalten und ihn ausgeraubt. Ich war so nervös, dass ich dachte, ich müsste kotzen. Ich glaube, den Verkäufer hat das Ganze weniger mitgenommen als mich. Ich weiß noch, dass er Probleme hatte, seine Brieftasche aus der Hose zu ziehen, und sich dafür entschuldigte. Und ich habe die ganze Zeit gedacht, dass ich mich bei ihm entschuldigen sollte, nicht andersrum. Ich habe ihm sein ganzes Geld abgenommen, dann sind wir zu einem Geldautomaten gefahren, und ich habe ihn gezwungen, sein Konto leerzuräumen. Als wir damit fertig waren, bin ich abgehauen. Die nächsten  drei Tage ging es mir beschissen. Oh, ich war schuldenfrei – zumindest vorübergehend. Ich habe die überfälligen Raten für das Haus bezahlt und dafür gesorgt, dass die Bank keine Hypothekenforderungen geltend macht. Aber die Schuldgefühle haben mich fertiggemacht, Mann. Ich konnte nicht schlafen. Nicht essen. Habe jede Minute damit gerechnet, dass die Cops mir die Tür eintreten würden. Haben sie aber nicht. Irgendwie war das noch schlimmer, denn das bedeutete, dass ich weiter schweigend mit dieser Schuld leben musste. Ich war zu dem geworden, was ich hasste. Und dann war ich wieder pleite. Ich war immer noch damit beschäftigt, mit dieser ganzen Scheiße klarzukommen, als Hamelns Rache auftauchte. Seitdem habe ich mich nur noch darauf konzentriert, zu überleben. Aber ich kann nicht vergessen, was passiert ist. Es ist immer noch da, in meiner Vergangenheit. Ich kann es nicht ändern, und ich kann es nicht vergessen. Die Kinder, du und der Professor – ihr haltet mich für jemanden, der ich nicht bin. Ich bin kein Held. Ich bin ein verdammter Versager.«

Mitch schüttelte den Kopf. »Du bist ein verdammter Idiot, das bist du.«

»Wie bitte?«

Mitch grinste. »Verstehst du denn nicht, Lamar? Das spielt jetzt alles keine Rolle mehr. Die Vergangenheit ist nichts weiter – einfach vergangen. Sie ist genauso tot wie diese Dinger auf den Straßen. Wir haben sie hinter uns gelassen. Jeder Mensch macht  Fehler. Durch sie werden wir geformt. Aber es spielt keine Rolle, wer wir waren oder was wir getan haben, bevor das alles passiert ist. Wir sind noch am Leben! Während der Rest der Welt krepiert, sind wir noch immer hier. Jetzt kommt es nur darauf an, wie wir reagieren und zu wem wir geworden sind. Weißt du, der Priester in dieser Station mag verrückt gewesen sein, aber in einem hatte er Recht.«

»Und das wäre?«

»Wir sind tatsächlich wiedergeboren worden. Ich meine das nicht im religiösen Sinn. Wir haben eine Chance bekommen, uns selbst neu zu erfinden, jemand anders zu werden. Der Professor hat Recht. Wir sind auf einer Suche – wir alle. Also hör auf, dir über die Vergangenheit den Kopf zu zerbrechen, und fang an, an die Zukunft zu denken. Die Vergangenheit ist tot.«

»Das sind die Zombies auch«, meinte ich. »Aber das hält sie nicht davon ab, zurückzukehren und uns in den Arsch zu beißen. Was für eine Zukunft können wir uns schon erhoffen? Ein Leben auf der Flucht? Uns jedes Mal zu verstecken, wenn wir an Land gehen? Das ist kein Leben. Das ist reines Vegetieren.«

»Für mich wäre das genug. Und dasselbe gilt auch für dich. Sonst würdest du ohne zu zögern auf das Landedeck rausgehen und ins Meer springen. Du bist ein Kämpfer, genau wie ich – du tust es, weil du nicht weißt, was du sonst tun sollst. Und jetzt kämpfst du für diese Kinder, ob du es zugeben willst oder nicht. Also find dich damit ab und sei ein Held. Und wer  weiß? Wenn wir das hier überleben und die Zivilisation ein Comeback feiert, gibt es vielleicht in fünftausend Jahren einen Mythos über uns. Wir könnten unsterblich werden.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das könnten wir sowieso.«

»Das habe ich nicht gemeint«, sagte Mitch lächelnd, »und das weißt du.«

Sein Lächeln wurde breiter. Nach einem kurzen Zögern erwiderte ich es. Wir schlichen zurück in unsere Kabine und krochen in unsere Kojen. Tasha und Malik rührten sich nicht. Das Schiff schaukelte sanft, es quietschte und ächzte. Die Rohre an der Wand tickten. Mein Magen knurrte.

»Gute Nacht«, flüsterte Mitch.

»Nacht.«

Ich legte mich zurück und starrte ins Nichts. Ich dachte über die Vergangenheit nach. Vielleicht hatte Mitch Recht. Vielleicht existierte sie wirklich nicht mehr. Vielleicht war dieser Lamar Reed genauso tot wie die Stadt, die er zurückgelassen hatte, als er in See gestochen war. Die Zukunft wartete direkt hinter dem Horizont, und wenn morgen früh die Sonne aufging, würde sie damit den ersten Tag vom Rest unseres Lebens eröffnen.

Ich fragte mich, wie lange dieses Leben wohl dauern würde.






NEUN

Der Chief behielt Recht, was das Wetter anging. Am nächsten Morgen war es kalt und regnerisch. Im Laufe der Nacht war ein Sturm herangezogen. Dicke grauschwarze Wolken verschluckten den Horizont und ließen die Trennlinie zwischen Himmel und Meer verschwimmen. Donner hallte über das Wasser. Dicke Regentropfen klatschten auf das Deck. Die Wellen wurden größer, und das Schiff schaukelte wie ein Fahrgeschäft auf dem Jahrmarkt. Die meisten von uns hatten noch nicht den Gang eines Seemanns entwickelt, und jedes Mal, wenn die Spratling  besonders heftig rollte, rannten wir gegen die Schotten. Beim Frühstück, das aus Fisch bestand, den wir am Vortag gefangen hatten, mussten wir unsere Tabletts festhalten, damit sie nicht über den Tisch rutschten. Selbst diejenigen von uns, die nie mit Seekrankheit zu kämpfen hatten, sahen blass aus.

Das Wetter passte zur Stimmung der Mannschaft. Doch bis zum Mittag hatten sich die Wolken aufgehellt, und der Regen hörte auf. Das Meer beruhigte sich und wurde spiegelglatt. Die Sonne schien, die Temperaturen kletterten nach oben. Möwen umkreisten das Schiff und hofften auf einen Happen.  Alte Gewohnheiten sterben wohl nicht so leicht. Immerhin wanderten an Land Millionen von Mahlzeiten für sie herum.

Der Chief teilte uns mit, dass wir immer noch Kurs zur Ölplattform hielten. Mitch, Basil, Professor Williams und ich verbrachten den Morgen mit verschiedenen Pflichten unter Deck. Außerdem verbrachte ich ein wenig Zeit mit Tasha und Malik. Meine Gespräche mit Mitch und dem Professor gingen mir nicht aus dem Kopf, und ich beschloss, zumindest zu versuchen, dem gerecht zu werden, was die Kinder von mir erwarteten. Sobald der Sturm vorbei war, trafen wir uns auf dem Landedeck, holten das Angelzeug raus und begannen mit der Fischerschicht des Tages. Tran und Nick hatten die Innereien und Köpfe vom gestrigen Fang in einem Eimer aufgehoben, so dass wir sie als Köder verwenden konnten. Wir stellten uns an der Reling auf, den Ködereimer zwischen uns, und warfen unsere Leinen aus. Der Professor hatte irgendwo an Bord einen Hut mit weicher Krempe gefunden, den er trug, um sich vor der Sonne zu schützen. Er sah aus wie ein geriatrischer Gilligan. Basil war schweigsam und ernst. Er erwähnte nichts von Meutereigedanken, und wir drei verrieten nicht, dass wir davon wussten. Stattdessen erzählten Mitch und der Professor sich Witze, und ich lachte. Basil ignorierte uns weitestgehend und stellte sich ein Stück von uns entfernt auf.

Wir zogen ein halbes Dutzend Zacken- und Wolfsbarsche aus dem Wasser, und Mitch hatte sogar einen  kleinen Hai an der Angel, der ungefähr einen Meter zwanzig lang war. Dann fing der Professor einen wirklich großen Thunfisch – der würde ausreichen, uns allen eine volle Mahlzeit zu gewährleisten. Er war nicht stark genug, ihn über die Reling zu ziehen, also nahm Mitch die Leine und erledigte es für ihn. Der Thunfisch hatte den Haken verschluckt. Aus seinem Maul tropfte Blut, das über das Deck floss. Der Fisch zappelte und schlug mit der Schwanzflosse um sich wie mit einem Hammer. Seine Kiemen zuckten.

»Könnten Sie ihn für mich vom Haken lösen, Mr. Bollinger?«

Mitch grinste. »Keine Chance, Professor. Ich habe ihn für Sie eingeholt. Vom Haken holen können Sie ihn selbst. Und ich werde Ihnen auch nicht wieder den Köder an den Haken machen.«

»Die Jugend von heute«, sagte der Professor in gespielter Abscheu. »Kein Respekt mehr vor dem Alter.«

»Sie wissen doch, wie man sagt – Alter vor Schönheit.«

Mit angewidert gerümpfter Nase bückte sich der Professor und packte den Fisch mit einer Hand. Die andere Hand schob er ihm ins Maul. Schleimiges Fischblut rann über seine Finger und Handgelenke und tropfte dann aufs Deck. Er zog an der Leine und spähte in den Schlund des Thunfischs. Der wand sich in seinem Griff.

»O je«, sagte der Professor. »Er hat den Haken tatsächlich runtergeschluckt. Armes Ding. Er ist in  schlechter Verfassung. Würde mir einer der Herren bitte die Spitzzange aus dem Angelkasten reichen?«

Basil bückte sich und griff nach der Zange. Als er sie dem Professor gab, zuckte er plötzlich zurück.

»Was zur Hölle ist das an seinem Schwanz?«

Wir sahen genauer hin. Am unteren Ende der Schwanzflosse befand sich eine kleine, nässende Wunde. Sie war wund und offen und sonderte eine helle Flüssigkeit ab.

Der Professor runzelte die Stirn. »Anscheinend ist der Fisch mit irgendwas infiziert, wahrscheinlich einem Parasiten oder Pilz. Oder es ist eine Reaktion auf die Wasserverschmutzung.«

Mitch schüttelte den Kopf. »Sieht eher aus wie eine Bisswunde, oder?«

»Das ist keine Bisswunde«, widersprach Basil. »Eher eine Entzündung. Der Professor hat Recht. Wahrscheinlich ist es ein Parasit, vielleicht irgendein Wurm. Das werden wir genauer wissen, wenn Tran und Nick ihn gesäubert haben.«

Der Professor nahm die Zange, die Basil ihm hinhielt, und zwang sie dem Thunfisch in den Rachen. Das Tier blutete immer noch, was dafür sorgte, dass die Hand des Professors immer wieder abrutschte. Der Fisch kämpfte weiter. Das musste ich ihm anrechnen. Genau wie wir kämpfte er weiter, auch wenn der Tod unausweichlich war. Plötzlich zuckte der Thunfisch heftig. Der Professor ließ die Zange fallen. Der Haken löste sich, riss dabei aber ein Stück aus dem Fleisch des Fisches. Die Leine spannte  sich, und die Spitze des Hakens bohrte sich dem Professor in die Hand, genau zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie drang tief ein, und die Widerhaken rutschten unter die Haut. Professor Williams schrie vor Schmerzen auf, der Fisch glitt über das Deck davon. Der Professor starrte auf seine Hand – sein Blut überdeckte nun das Fischblut.

»Himmel«, keuchte Basil. »Alles in Ordnung, Professor?«

Dem alten Mann wich alle Farbe aus dem Gesicht.

»Nein, mit mir ist ganz sicher nicht alles in Ordnung. Es tut ziemlich weh. Könnte einer von Ihnen ihn bitte rausziehen? Ich fühle mich etwas schwummrig.«

Ich stützte ihn von hinten, während Mitch sich dem Haken zuwandte. Der Professor war schweißgebadet, doch seine Haut war kalt. Er hatte nicht übertrieben. Er hing völlig schlaff in meinen Armen, kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.

»Das wird schon wieder«, versicherte ich ihm. »Sie haben nur einen leichten Schock. Atmen Sie tief und versuchen Sie, den Kopf zwischen die Knie zu schieben.«

»Tut mir leid«, entschuldigte er sich. »Ich fürchte, ich kann nicht sonderlich gut mit Schmerzen umgehen. Ich komme mir reichlich dumm vor.«

»Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Ich würde auch durchdrehen, wenn ich einen Angelhaken in der Hand stecken hätte.«

Mit gerunzelter Stirn zupfte Mitch an dem Haken. Der Professor stöhnte.

»Der steckt ziemlich tief drin«, sagte Mitch. »Die Widerhaken stecken unter der Haut. Ich werde ihn ganz langsam rausholen müssen.«

Der Professor schluckte. »Wird es wehtun?«

»Ja.«

»Dann würde ich vorschlagen, dass Lamar und Basil mich fixieren. Ich würde Ihnen ungern in der Hitze des Gefechts eine verpassen, Mitch.«

Mitch grinste. »Das fände ich auch nicht gerade toll. Und jetzt haltet ihn fest.«

Basil hielt die Beine des Professors, während ich seine freie Hand packte. Er biss die Zähne zusammen und stöhnte, als Mitch begann, langsam den Haken zu lösen. Mehr Blut trat aus der Wunde. Ich wandte den Blick ab und schaute stattdessen zum Fisch. Erstaunlicherweise wand er sich immer noch auf dem Deck. Es schien beinahe, als versuche er, Mitch zu erreichen, indem er sich durch verschiedene Drehungen und Zuckungen voranschob. Dann wurde mir klar, dass er wahrscheinlich lediglich versuchte, ins Wasser zurückzukommen. Basil drehte sich ebenfalls, um ihn zu beobachten, und vergaß dabei kurz, den Professor festzuhalten. Der Arm des alten Mannes zuckte, und der Haken löste sich, riss ihm dabei aber ein ziemlich großes Stück Haut aus. Der Professor schrie, und Mitch schnauzte Basil an: »Was zur Hölle machst du? Ich habe dir doch gesagt, dass du ihn festhalten sollst.«

»Der Thunfisch. Schau ihn dir an. Das verdammte Ding lebt immer noch.«

»Wirf ihn über Bord«, sagte Mitch. »Dieser Fisch macht mehr Ärger, als er wert ist. Mit dieser Wunde am Schwanz wird ihn sowieso niemand essen wollen.«

Basil packte den Thunfisch mit beiden Händen. Der Fisch war durch das Blut so glitschig, dass er ihm entschlüpfte und wieder aufs Deck fiel. Sein Maul öffnete sich lautlos. Basil hob ihn auf und warf ihn über die Reling. Der Thunfisch schlug auf das Wasser und verschwand dann unter der Oberfläche. Basil starrte angewidert auf seine Hände und hob sie, damit wir sie sehen konnten.

»Widerlich. Ich bin total mit Blut und Schuppen vollgeschmiert.«

»Geh dich waschen«, meinte Mitch nur. »Und nimm den Professor mit. Mach ihn sauber. Frag den Chief, ob wir Wasserstoffperoxyd oder irgendein Desinfektionsmittel an Bord haben.«

»Haben wir bestimmt«, nickte Basil.

Ich half Professor Williams auf die Füße. »Können Sie stehen?«

Er nickte schwach. »Ich glaube schon. Es geht schon wieder. Vielen Dank, meine Herren. Sehen Sie, ich hatte Recht. Sie beide sind die Verkörperungen des Kriegers und des Helden.«

Mitch ließ seinen Bizeps spielen und lachte. »Ja, so sind wir eben.«

Der Professor stützte sich auf Basil, und die beiden gingen unter Deck. Mitch und ich angelten noch eine Stunde lang weiter, doch es biss nichts mehr an. Es  war seltsam – als hätte der Thunfisch alle anderen Fische im Meer gewarnt. Schließlich zählten wir unseren Fang und beschlossen, dass wir genug hatten, um die Mannschaft bis morgen zu versorgen. Dann kippten wir die restlichen Köder aus dem Eimer über die Reling. Das schleimige Zeug schwamm auf den Wellen – ein ekliger Leckerbissen für die Aasfresser, die unter der Oberfläche lauerten. Ein paar Vögel stießen herab, um sich Eingeweide aus dem Wasser zu schnappen. Wir verstauten das Angelzeug und gingen unter Deck, um uns zu waschen. Sowohl Mitch als auch ich stanken nach Fisch. Ich weiß noch, wie ich erleichtert feststellte, dass wir kein Thunfischblut an den Händen hatten.

 

»Wird Mitch jetzt dein neuer Freund?«

Die Frage überrumpelte mich, und ich starrte Malik einen Moment lang an und versuchte herauszufinden, ob er es ernst meinte oder Spaß machte. Sein Gesicht war ernst.

»Nein«, sagte ich schließlich. »Ich glaube nicht, dass Mitch schwul ist, Malik.«

Das Abendessen war schon seit ein paar Stunden vorüber, und wir drei hatten uns gerade bettfertig gemacht. Mitch war wieder beim Kartenspielen in der Kabine der Jungs aus dem Maschinenraum. Bis auf das vereinzelte Ticken und Ächzen aus den Rohren war es ruhig auf dem Schiff. Der Großteil der Mannschaft lag schon im Bett. Weder Basil noch der Professor waren zum Abendessen in die Bordküche  gekommen. Ich hatte vor dem Essen nach ihnen geschaut. Der Professor sagte, er fühle sich nicht gut – zu viel Aufregung für einen Tag. Seine Stimme klang müde. Seine Hand war versorgt und bandagiert worden.

Basil antwortete nicht, als ich an die Tür seiner Kabine klopfte. Ich gab meiner Neugier nach, öffnete die Lukentür und spähte hinein. Er schlief und rührte sich auch nicht, als ich seinen Namen flüsterte. Nach dem Abendessen hatten Joan und Alicia angeboten, ihnen etwas zu essen zu bringen und nach ihnen zu sehen. Wir hatten sie seitdem nicht mehr gesehen, aber ich ging davon aus, dass es beiden Männern gutging. Sonst hätten die Frauen etwas gesagt.

»Okay«, meinte Malik jetzt. »Ich hab mich das nur gefragt. Ihr zwei seid ja Freunde. Ich war mir eben nicht sicher, ob das heißt, dass ihr auch zusammen seid.«

»Schwule Männer können auch einfach nur mit anderen Männern befreundet sein, Malik. Das bedeutet nicht automatisch, dass sie ›zusammen sind‹. Ich mag Mitch, aber nicht auf die Art. Er ist ein guter Mensch, und er hat uns ziemlich aus der Patsche geholfen. Ohne ihn wären wir diese Hunde niemals losgeworden.«

»Ich mag ihn auch«, sagte Malik und klappte sein  Die Lebenden Toten-Comic zu. Da hatte ich richtiggelegen. Er hatte es jede Nacht mehrmals gelesen, seit ich es ihm gegeben hatte.

»Euch beide.«

Tasha schaute von dem Bild auf, das sie mit ein paar Stiften malte, die Carol ihr gegeben hatte.

»Malik hat unseren Dad nicht mehr gekannt.«

»Habe ich wohl.«

»Nein, hast du nicht. Du hast gesagt, du könntest dich nicht an ihn erinnern.«

»Kann ich wohl... ein bisschen. Glaube ich. Manchmal...«

Ich setzte mich neben ihn aufs Bett. »Es ist okay, wenn du es nicht kannst. Ich kann mich auch nicht mehr an meinen Vater erinnern. Er ist abgehauen, als ich noch ein Baby war.«

»Wirklich? Unser Dad hat das auch gemacht. Momma hat immer gesagt, er tauge nichts.«

Ich schmunzelte. »Meine Mutter hat dasselbe über meinen gesagt. Als ich in deinem Alter war, hat mir das Sorgen gemacht. Ich dachte, ich sei vielleicht schwächer oder dümmer als die anderen Jungen in meiner Klasse, weil ich keinen Vater hatte, der mir Sachen beigebracht hat, so wie ihre Väter das gemacht haben. Aber weißt du was? Einige von denen wären ohne Väter auch besser dran gewesen. Ein paar dieser Väter waren Trinker oder sie haben sie misshandelt oder einfach ignoriert. Und weißt du noch was? Ich war besser dran ohne meinen Dad. Nach allem, was ich gehört habe, wäre er ein lausiges Vorbild gewesen.«

»Was ist ein Vorbild?«, fragte Malik.

»jemand, zu dem du aufschaust«, erklärte Tasha ihm. »So wie du zu Lamar und Mitch aufschaust.«

Malik wand sich, offenbar peinlich berührt, dass seine große Schwester das verraten hatte. Ich war mir nicht sicher, was ich sagen sollte, und bevor ich antworten konnte, öffnete sich die Lukentür, und Mitch betrat die Kabine. Anscheinend hatte er heute gute Karten gehabt. Er grinste von einem Ohr zum anderen. Er schloss die Luke hinter sich und wollte etwas sagen, doch dann musterte er uns.

»Was ist hier los? Was habe ich verpasst?«

»Nichts«, versicherte ich ihm. »Warum?«

»Weil ihr zwei so plötzlich still geworden seid, dass es aussieht, als hättet ihr über mich geredet.«

Ich grinste. »Du bist paranoid. Malik und ich haben gerade darüber gesprochen, wie es für einen Jungen ist, ohne Dad aufzuwachsen.«

»Da ist er manchmal wahrscheinlich besser dran.« Mitch setzte sich auf das Bett gegenüber. »Mein alter Herr war ein richtiger Vollidiot. Er hat mich nicht geschlagen oder missbraucht, das nicht, aber er war nie da. Er hat ständig gearbeitet, und wenn er mal nicht auf der Arbeit war, hat er mit seinen Kumpels von der Gewerkschaft in der Bar gehockt. Hatte nie Zeit für uns. Meine Eltern haben sich scheiden lassen, als ich zehn war. Meinen Stiefvater habe ich viel mehr gemocht als meinen richtigen Dad. Der war wenigstens da.«

»Was ist mit ihnen passiert?«, fragte ich.

Er zuckte mit den Schultern. »Mein richtiger Vater ist vor ungefähr zehn Jahren an Prostatakrebs gestorben. Er war einer von diesen Typen, die nie zum  Arzt gehen. Normalerweise kann man Prostatakrebs überleben, wenn sie ihn rechtzeitig erwischen, und er schreitet so langsam fort, dass man ihn leicht diagnostizieren und behandeln kann. Aber er war ein richtig sturer Bock. Ist nicht zum Arzt gegangen, bis es zu spät war. Mein Stiefvater und meine Mom haben sich in Arizona zur Ruhe gesetzt. Ungefähr eine Woche vor Hamelns Rache habe ich noch mit ihnen gesprochen. Jetzt... ich habe keine Ahnung.«

Malik seufzte. »Scheiße. Ich wäre schon froh, wenn ich überhaupt einen Dad hätte.«

»Pass auf«, sagte Mitch, »ich sage dir jetzt etwas, das ich im Laufe der Zeit gelernt habe, Malik: Eine Familie besteht nicht unbedingt nur aus einer Mom, einem Dad, einem Bruder und einer Schwester. Sie kann eine Kombination aus all dem sein. Und manchmal müssen die Leute auch gar nicht miteinander verwandt sein. Mann, eigentlich könnte man sagen, dass wir hier unsere eigene kleine Familie haben. Ich, du, Tasha und Lamar. Wir haben in der letzten Woche eine Menge zusammen durchgemacht, aber wir haben immer zusammengehalten und aufeinander auf gepasst, oder? Und das machen Familien so.«

Mitch boxte ihm im Spaß gegen die Schulter, und Malik kicherte.

»Wenn wir eine Familie sind«, sagte Tasha lächelnd, »wer von euch ist dann die Mutter?«

Mitch und Malik sahen mich an, beide grinsend. Ich musste lachen. »Sagt es ja nicht, sonst trete ich euch beide in den Hintern.«

Mitch stand auf. »Merk dir, wo wir waren. Ich geh kurz pinkeln und putz mir die Zähne.«

Er öffnete die Luke und war schon halb auf dem Gang. Plötzlich blieb er stehen. Wir hörten noch, wie Mitch sagte: »Joan, was ist los?«

Und dann schrie er, und wir waren keine Familie mehr.

Mitch taumelte rückwärts in die Kabine. Aus einem klaffenden, zerfetzten Loch in seinem Unterarm schoss Blut. Die Wunde war erschreckend tief. Ich konnte die Sehnen in dem Loch sehen. Mit der freien Hand fummelte er an seinem Hüftholster und versuchte, seine Pistole zu lösen. Der Schock muss ihn daran gehindert haben, denn seine Finger rutschten ab. Joan stolperte durch die Luke und kaute dabei auf dem fehlenden Stück aus Mitchs Arm. Sie war ganz offensichtlich tot. Ihre linke Gesichtshälfte und der halbe Hals waren abgenagt worden. Die Bisswunden bluteten noch, also war sie noch nicht lange tot. Ihre Hände und ihr Gesicht waren rot verschmiert.

Mit einem wütenden Schrei wirbelte Mitch herum und trat Joan in die Rippen. Immer mehr Blut spritzte aus seinem Arm. Wir hörten, wie Joans Rippen brachen, doch da sie tot war, störte sie das nicht weiter. Aber der Stoß schleuderte sie zurück. Grunzend prallte sie gegen das gegenüberliegende Schott des Ganges und rutschte zu Boden. Dann richtete sich ihr gebrochener Körper langsam auf, und sie leckte sich Mitchs Blut von den Lippen.

»Schließt die Luke«, brüllte Mitch. Er drückte sich kurz über der Wunde den Arm ab und versuchte, die Blutung zu stoppen.

Ich schlug die Luke genau in dem Moment zu, als Joan ihre Hand nach dem Türrahmen ausstreckte. Ich hörte, wie ihre Fingernägel über die Außenseite der Metalltür kratzten. Dann begann sie, dagegen zu hämmern. Ich drehte mich wieder zu Mitch um. Er hockte in einer Ecke und starrte völlig schockiert auf seinen Arm. Tasha schnappte sich einen Kissenbezug und ging auf ihn zu.

»Hier, Mitch, lass mich die Blutung stillen.«

»Nein«, keuchte er. »Gib mir einfach den Kissenbezug und tritt dann zurück. Pass auf, dass du kein Blut abbekommst. Und achtet darauf, wo ich auf den Boden geblutet habe. Geht da nicht hin.«

»Aber du brauchst Hilfe. Du musst -«

»Nein, du musst, und zwar zuhören, Mädchen.«

Zögernd wich Tasha einen Schritt zurück.

»Tut mir leid«, entschuldigte sich Mitch. »Ich wollte dich nicht erschrecken, Tasha, aber ich bin infiziert, und ich will nicht, dass ihr euch auch ansteckt.«

Draußen auf dem Gang hörte ich Carol rufen. Ihre Stimme war gedämpft, aber erschrocken.

»Was ist da los? Hat da jemand geschrien?«

»Carol«, rief ich durch die geschlossene Luke, »Bleib in deiner Kabine! Joan ist ein Zombie!«

»Was?«

»Sie ist direkt vor unserer Tür. Lass bloß deine Luke geschlossen.«

Ich trat einen Schritt vor und machte dabei einen weiten Bogen um die dicken Blutstropfen, die Mitch hinterlassen hatte.

»Vielleicht ist es noch nicht zu spät, Mitch. Wir könnten...«

Der Blick, den er mir zuwarf, ließ die Worte auf meiner Zunge sterben.

»Du hast gesehen, wie es passiert, Lamar. Genau wie ich. Schon viel zu oft. Die Infektion setzt sofort ein. Es ist egal, ob man sich den Arm abschneidet oder die Wunde ausbrennt oder ein verdammtes Fass mit Bleiche darüberkippt. Wir wissen beide, was passieren wird.«

Tasha begann zu weinen. Eine Sekunde später heulte auch Malik los. Das gedämpfte Klopfen von draußen ging weiter.

»Gott verdammt.« Frustriert schlug ich gegen den Spind. »Gottverdammte Scheiße.«

»Ja«, sagte Mitch und wickelte sich den Kissenbezug wie eine Aderpresse um den Arm. »Glaub mir, mir geht’s genauso. Aber das wird uns nicht weiterhelfen, Lamar. Reiß dich zusammen, den Kindern zuliebe. Wir brauchen einen Plan.«

»Wir sollten doch in Sicherheit sein«, wimmerte Tasha. »Das habt ihr versprochen. Ihr habt gesagt, auf dem Schiff wären wir sicher. Ihr habt gesagt, die Zombies könnten uns hier nicht kriegen!«

»Genau.« Malik wischte sich die laufende Nase am Ärmel ab. »Wie sind sie an Bord gekommen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht,  Leute. Wir haben keine Ahnung. Das ergibt alles keinen Sinn.«

Stöhnend vor Schmerzen zog Mitch den Kissenbezug fest. Er war bereits blutdurchtränkt. Tasha wischte sich die Tränen ab, riss das Laken von seinem Bett, schnappte sich Mitchs Taschenmesser aus seinem Schrank und begann, das Laken in Streifen zu scheiden. Joan kratzte weiter an der Tür.

»Kann Joan den Riegel bedienen?«, fragte Malik mit einem Blick zur Tür.

»Glaube ich nicht.« Ich wandte mich an Mitch. »Es muss eine Möglichkeit geben. Amputation? Feuer? Du kannst nicht einfach aufgeben.«

Mit zusammengebissenen Zähnen beendete er seine Bandagearbeiten. Der Stoff war von roten Flecken übersät, aber die Blutung schien zum Stillstand gekommen zu sein.

»Ich gebe nicht auf«, sagte er dann. »Ich nutze die Zeit, die mir bleibt. Ich weiß nicht, wie lange das sein wird, also sollten wir nicht dumm rumstehen. Holt die Waffen raus. Alle.«

Malik hörte abrupt auf zu weinen. »Auch die Granaten?«

»Ja, Malik.« Mitch grinste trotz der Schmerzen. »Auch die Granaten.«

Ich hob die Matratze an und zog die Gewehre darunter hervor. Dann nahm ich die Munition und die Granaten. Mitch lehnte sich gegen die Wand und nickte.

»Ihr werdet sie laden müssen. Und Tasha, auch du  musst diesmal ein Gewehr nehmen. Ich kann die Pistole benutzen, selbst mit dem kaputten Arm. Aber ein Gewehr werde ich auf keinen Fall bedienen können.«

»Das schaffe ich«, versicherte Tasha, »wenn du mir zeigst, wie es geht.«

»Wir werden nicht viel Zeit haben«, meinte Mitch. »Aber ich werde es versuchen.«

»Vielleicht solltest du gar keine Waffe nehmen«, schlug ich vor. »Ich meine, nichts für ungut, Mitch, aber du hast es selbst gesagt. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

»Stimmt, aber noch bin ich nicht tot. Was – glaubst du etwa, ich werde mich gegen euch wenden? Ich muss schon sterben, bevor ich zum Zombie werde, Lamar. Also kann ich genauso gut so viele von den verdammten Dingern ausschalten, wie ich schaffe, bevor es passiert. Wer weiß schon, wie viele von denen auf dem Schiff rumlaufen?«

»Wie sind sie überhaupt an Bord gekommen?«, wiederholte ich die Frage der Kinder.

»Tja, lasst uns kurz darüber nachdenken. Wie auch immer es passiert ist, sie haben Joan als Erste erwischt. So wie sie aussieht, ist sie noch nicht lange tot. Beim Abendessen haben wir sie noch gesehen, stimmt’s?«

Wir nickten alle drei.

»Okay«, fuhr Mitch fort. »Dann ist es also passiert, nachdem sie die Schiffsküche verlassen hat.«

»War sonst noch jemand auf dem Gang?«

»Ich glaube nicht.« Mitch zuckte mit den Schultern und biss die Zähne zusammen, als ihn der Schmerz  durchfuhr. »Ich... ich kam gar nicht dazu, richtig hinzusehen. Sie hat mich sofort... angegriffen. Sie muss auf dem Weg durch den Gang gewesen sein.«

Ich runzelte nachdenklich die Stirn. »Weißt du noch, aus welcher Richtung sie kam?«

Mitch zögerte und dachte nach. »Von vorn.«

»Ihre Kabine liegt weiter hinten. Sie ist also nicht von da gekommen. Nach dem Abendessen wollten Joan und Alicia sich um den Professor und Basil kümmern...«

Plötzlich traf mich die Erkenntnis. Mein Magen zog sich zusammen, und mir wurde schwindlig. Ich dachte, ich würde ohnmächtig werden, also setzte ich mich auf den Boden.

»Lamar«, rief Tasha, »was ist los?«

»Der Professor und Basil. Ihre Kabinen liegen beide im vorderen Sektor. Joan kam aus ihren Kabinen.«

»Vielleicht«, meinte Mitch. »Aber das erklärt noch nicht -«

»Der Fisch.« Ich schlug mit der flachen Hand auf den Boden. »Der Thunfisch, der den Haken verschluckt hatte. Verstehst du nicht? Er hat weiter rumgezappelt, obwohl er schon so lange aus dem Wasser raus war. Er war verwundet. Hat geblutet! Und der Professor hatte eine offene Wunde an der Hand. Seine Hand war mit dem Blut des Fisches bedeckt.«

Malik runzelte die Stirn. »Wovon redest du?«

Ich sprang auf. »Wisst ihr noch, wie es war, als die Toten angefangen haben, ins Leben zurückzukehren? Es gab sprunghafte Übertragungen zwischen den Arten.  Das ist jetzt wieder passiert. Hamelns Rache hat auf die Fische übergegriffen. Sie ist jetzt im ganzen verdammten Ozean. Der Thunfisch war schon tot. Wir haben es nur nicht gemerkt. Erinnerst du dich noch an die Wunde an seiner Schwanzflosse? Wir dachten, es wäre irgendein Pilz oder ein Parasit, aber du hattest Recht. Du hast gesagt, es wäre eine Bisswunde, Mitch. Wir hätten auf dich hören sollen. Wir hätten aufpassen sollen, besonders nach all dem, was wir erlebt haben. Angeblich sollten Pferde auch immun sein, aber neulich hat der Chief erzählt, dass er ein Zombiepferd gesehen hätte. Sie kann zwischen den Arten überspringen. Wir hätten verdammt nochmal nachdenken sollen!«

»Lamar.« Mitchs Stimme wurde zu einem Flüstern. »Reiß... reiß dich zusammen, Mann. Du bist hysterisch, und das... das wird uns jetzt nicht... weiterhelfen.«

»Lamar«, flehte Tasha. »Du machst Malik Angst. Bitte, hilf uns.«

»Tut mir leid.« Ich holte tief Luft. »Tut mir leid, Leute. Es ist nur einfach nicht fair.«

»Nein«, sagte Mitch. »Das ist es nicht. Aber es ist nun mal passiert, und wir können das... nicht ändern. Jetzt müssen wir es aufhalten, bevor... bevor noch jemand anders... getötet wird. Bitte, Lamar – solange ich noch denken und mich bewegen kann?«

»Okay.« Ich zwang mich, mich zu beruhigen.

Mitch lächelte. »Immer wieder fragst du... warum wir weiterkämpfen, wenn... alles hoffnungslos  zu sein scheint. Warum machen wir weiter? Darum. Weil du ein Held bist... und das machen Helden nun mal. Sie stellen sich... der Situation.«

Da ich einen Kloß im Hals hatte, konnte ich nicht sprechen und nickte nur.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Malik und ließ die Finger über die Granaten gleiten.

Mitch setzte sich mühsam weiter auf. »Also, als Erstes... du darfst die Granaten nicht benutzen. Lass sie an der falschen Stelle hochgehen, und du... wirst das Schiff versenken. Sie sind eine letzte Reserve, und ich... werde sie... bei mir behalten.«

»Und was zur Hölle soll ich dann nehmen? Ich brauche auch irgendwas. Ich will wieder was in die Luft jagen.«

»Wir finden schon was für dich. Jetzt gehst du erstmal zu meinem Spind und nimmst das große Bajonett.«

»Ich will dein blödes Messer nicht. Gib es Tasha.«

»Ich habe sein Taschenmesser«, meinte Tasha.

»Malik«, stöhnte Mitch, »hör auf, mir... zu widersprechen.«

Schmollend tat Malik, was man ihm aufgetragen hatte. Seine Einstellung änderte sich allerdings, als er sah, wie groß das Bajonett war – es war eine Militärversion, über dreißig Zentimeter lang. Es sah sehr scharf aus. Bis jetzt hatte ich nicht einmal gewusst, dass Mitch so etwas besaß.

»Na, das ist mal ein Messer«, sagte Malik in ganz anderem Ton.

Mitch grinste. »Alles wieder cool?«

»Scheiße, ja!«

»Gut. Okay, Lamar, schieb mir die... Waffen und die... Munition rüber. Tasha, horch an der Tür... und sag uns, was du hörst.«

Während er die Waffen prüfte und lud – sehr vorsichtig, damit er sie nicht vollblutete -, schlich Tasha zur Luke und horchte. Ihre Oberlippe zitterte vor Angst, und ihre Augen waren weit aufgerissen.

»Miss Joan ist immer noch da draußen«, flüsterte sie. »Ich kann hören, wie sie an der Tür kratzt. Es klingt wie unsere Lehrerin in der Schule, Miss Price, wenn sie mit den Fingern über die Tafel gekratzt hat. Und da ist noch ein Scheppern, aber weiter weg.«

Mitch drückte die Kugeln in das Magazin der Pistole. »Keine Schreie oder Schüsse?«

Tasha schüttelte den Kopf.

»Was ist mit... Carol? Kannst du sie hören?«

»Nein.«

»Gut. Das bedeutet... dass sie auf Lamar gehört hat und... immer noch in ihrer Kabine ist. Okay, Joan ist infiziert... also müssen wir davon ausgehen, dass Alicia es auch ist. Das heißt, wir haben mindestens... vier Zombies an Bord.«

»Vier?« Ich war verwirrt. »Joan, Professor Williams und vielleicht Alicia.«

»Genau.«

»Und wer ist der Vierte?«

»Basil. Er hat ebenfalls... Thunfischblut abbekommen.«

»Scheiße. Das hatte ich ganz vergessen. Aber wenn er keine offenen Wunden hatte und es nicht in den Mund bekommen hat, könnte er in Ordnung ein.«

»Vielleicht, aber... wir müssen davon ausgehen, dass er... jetzt einer von ihnen... ist.«

Carol rief nach uns, und wir schrien zurück, dass sie drinnen bleiben sollte.

»Der Professor und Basil sind wahrscheinlich unterwegs«, fuhr Mitch fort. Sie sind an der Krankheit gestorben, nicht an... dem Angriff einer infizierten Leiche. Alicia ist der Joker. Vielleicht haben sie sie... in Stücke gerissen... oder sie ist noch... unterwegs.«

»Oder sie konnte entkommen«, meinte Malik. »Vielleicht hat sie es bis zur Brücke geschafft und den Chief gewarnt.«

Ich konnte an seinem Gesicht erkennen, dass Mitchs Schmerzen schlimmer wurden, und als er sprach, hörten wir es auch an seiner Stimme.

»Ich hoffe... dass du Recht hast. Aber... wir müssen... das Gegenteil... annehmen. Also... hier ist... der Plan. Wir werden die... Tür öffnen, uns um Joan kümmern, und dann... das Schiff absuchen... Lasst mich zuerst in den Gang gehen... Ich bin schon infiziert, deshalb sollte ich... als Erster gehen. Sobald wir... sicher sind, dass... der Gang frei ist, werden wir... uns nach vorne durcharbeiten... Lamar, wenn wir getrennt werden... treffen wir uns wieder hier. Kinder, sobald wir weg sind, will ich,  dass... ihr die Luke schließt und sie... nicht wieder aufmacht... für... niemanden.«

»Vergiss es«, schrie Tasha. »Wir bleiben nicht hier. Wir kommen mit euch. Schau dich doch an – du kannst kaum noch sprechen.«

»Genau.« Malik baute sich neben ihr auf. »Ihr werdet unsere Hilfe brauchen.«

Stöhnend kämpfte sich Mitch auf die Beine. »Darüber... werden wir... nicht... diskutieren. Tasha, komm... her und lass mich... dir zeigen... wie man dieses... Gewehr benutzt. Wenn du abdrückst... wird dich... der Rückstoß umhauen... wenn du nicht... aufpasst.«

»Nein.« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Wir gehen mit euch. Keine Diskussion!«

»Tasha.« Mitch seufzte. »Wir... haben keine... Zeit zu... streiten. Vergiss es... und hör mir... zu, sonst müssen... Lamar und ich euch... beide in der Kabine... einschließen.«

Tasha biss sich auf die Lippe, um sich eine Antwort zu verkneifen. Ihre Hände ballten sich zu Fäusten.

Mitch ging die grundlegenden Funktionen des Gewehrs durch und brachte ihr hastig bei, wie man es hielt und damit zielte, zeigte ihr, wo der Sicherungshebel war und wie man das Magazin wechselte. Dann reichte er mir das zweite Gewehr.

»Meinst du, du kannst... jetzt besser... damit umgehen?«

Ich nickte. »Ich bin der Held, schon vergessen? Ich  bin nur froh, dass du noch Munition dafür hattest, sonst wäre es verdammt nutzlos.«

»Ich... auch... Okay, Held... lass es uns... angehen... Malik, geh von der... Tür... weg.«

»Mitch. Lamar.« Tasha griff nach dem Gewehr. »Wartet einen Moment.«

Wir drehten uns zu ihr um. Ich hörte, wie Mitch tief Luft holte, um sich weiter mir ihr zu streiten, aber Tasha wollte nicht mehr streiten. In dem Moment, als wir uns umdrehten, fegte sie an uns vorbei und rannte auf die Tür zu.

»Mach die Luke auf, Malik!«

Er folgte dem Befehl seiner Schwester und riss die Luke auf. Dann duckte er sich hinter die Metalltür. Nur seine Füße waren noch zu sehen. Joan stolperte halb durch die Tür. Tasha riss das Gewehr hoch, presste es sich gegen die Schulter, wie Mitch es ihr gerade gezeigt hatte, und drückte ab. Sie zielte perfekt. Joans Kopf explodierte und überzog Luke und Schotten mit Blut, Haaren und Knochensplittern. Das Gewehr zuckte, und die Wucht des Schusses schleuderte sie zurück. Tasha schrie überrascht und schmerzerfüllt auf, verlor aber nicht das Gleichgewicht.

Draußen begann Carol zu schreien. Ihre Stimme war immer noch gedämpft, was bedeutete, dass sie in ihrer Kabine geblieben war.

Malik schleuderte die Tür wieder zu. Er und Tasha überprüften sich gegenseitig, stellten sicher, dass keine Spritzer sie getroffen hatten und drehten sich dann zu uns um.

»Ihr habt gesagt, wir wären eine Familie«, sagte Malik ernst. »Ihr habt gesagt, wir müssen zusammenhalten.«

Tasha nickte und rieb sich die Schulter. »Und jetzt lasst es uns durchziehen. Oder Malik und ich werden euch beide hier einschließen.«

Mitch und ich sahen uns ungläubig an, dann wieder auf die Kinder.

»Okay«, sagte ich schließlich. »Lasst uns gehen. Aber ihr bleibt hinter mir und Mitch. Verstanden?«

Sie nickten.

Mitch und ich mussten uns das Grinsen verkneifen, schafften es aber nicht ganz. Die Kinder grinsten zurück.

Ich machte das Gewehr bereit. Mitch zog unter Schwierigkeiten seine Pistole, schaffte es aber, sie mit der unverletzten Hand zu halten. Malik schwenkte das Bajonett und leckte sich die Lippen. Tashas Arm wurde durch das Gewicht des Gewehrs nach unten gezogen. Mit einem gemeinsamen Nicken stiegen wir über Joans reglose Leiche hinweg, öffneten die Luke und traten gemeinsam in den Gang hinaus.

Dort wartete Alicia auf uns – tot.

Und sehr hungrig.






ZEHN

Alicia stand am Ende des Gangs und lehnte sich gegen das Schott auf Steuerbord. Ihr Kopf schwankte kraftlos im Rhythmus der Bewegungen des Schiffes. Wer auch immer sie getötet hatte – Basil oder der Professor -, hatte es sehr brutal getan. Einer ihrer Arme war vom Ellbogen bis zum Handgelenk fast völlig fleischlos. Es sah aus, als sei die Haut abgenagt worden. Es waren nur noch Sehnen und Knochen übrig. An den Knochen hingen ein paar Fetzen. Eine Seite ihres Gesichts war ebenfalls abgefressen worden – nicht nur die Haut, sondern auch Auge, Ohr, Lippen und Kopfhaut. Ihr zerrissenes Shirt war derart mit Blut durchtränkt, dass es unmöglich war zu sagen, welche Farbe es einmal gehabt hatte. Jetzt war es dunkelrot. Durch den zerfetzten Stoff konnte man weitere klaffende Bisswunden erkennen. Ihre verbliebene Hand war rot verschmiert. Ich konnte nicht sagen, ob es ihr Blut war. Während sie auf uns zutaumelte, hinterließ sie eine rote Spur am Schott. Alicia hob den Kopf. Ihr lippenloser Mund bewegte sich lautlos. Sie tat ein paar zögernde Schritte und fiel dabei fast über ihre Füße.

Carol stieß einen gedämpften Schrei aus. »Lamar? Mitch? Kinder? Seid ihr da?«

»Mrs. Beck«, rief Tasha zurück, »bleiben Sie in Ihrer Kabine. Hier draußen ist noch einer.«

»Was ist los?«, schrie Carol.

Mitch zielte und schoss auf Alicia. Alicia brach zusammen und fiel aufs Gesicht. Ihr schlaffer Körper schlug wie eine Rinderhälfte auf dem Boden auf. Durch die Kugel und die Wucht des Aufpralls platzte ihr Schädel. Wir sprangen zurück, als ihr Blut sich über das Schott und den Boden verteilte. Einer ihrer Schneidezähne rutschte bis vor unsere Füße.

»Mein Gott!« Carol schrie in ihrer Kabine. Durch das Echo des Schusses war es schwierig, sie zu verstehen. »Wer ist da erschossen worden? Was ist los? Redet mit mir.«

Ich ging zu ihrer Tür und klopfte mit der freien Hand dagegen. »Es ist okay, Carol. Komm jetzt raus. Die Luft ist rein.«

Sie öffnete die Luke und spähte hinaus. »Was ist hier los, Lamar?«

»Hamelns Rache ist wieder auf eine neue Spezies übergesprungen.«

»Was?«

»Sie hat sich auf die Fische ausgebreitet. Der Professor hat sich heute Nachmittag infiziert, aber das wussten wir nicht. Jetzt ist er an Bord unterwegs. Joan und Alicia wurden angegriffen. Wir vermuten, dass Basil auch einer von ihnen sein könnte.«

»Professor Williams? Dieser nette alte Mann? Und Joan und Alicia?«

Sie kam auf den Gang hinaus, warf einen Blick  auf die Leichen von Alicia und Joan und begann zu schreien. Sie krallte sich die Finger in die Wangen. Ihre Augen waren aufgerissen. Ihr Schrei schien kein Ende zu nehmen.

Mitchgrunzte. »Wir... haben... keine... Zeit... für so was.«

Sein Arm blutete wieder. Das Blut rann in schmalen Bächen aus seinem Ärmel und tropfte auf den Boden. Auf seiner Stirn stand Schweiß und verklebte seine Haare. In seinem Bart hingen Speichelfetzen.

»Oh, nein«, keuchte Carol. »Mitch – bist du etwa auch gebissen worden?«

Mitch nickte. »Geh wieder... in deine... Kabine... und bleib da... bis wir... wiederkommen... und... dich... holen. Hier draußen... ist es... nicht... sicher.«

Jedes Wort schien seine Schmerzen zu vergrößern. Sein Gesicht war jetzt nass vor Schweiß, und die Sehnen an seinem Hals traten deutlich hervor.

»Alles okay?«, fragte ich ihn und kam mir sofort total dämlich vor. Natürlich war nichts okay. Er starb.

»Nein.« Mitch krümmte sich und drückte den verletzten Arm gegen seinen Bauch. »Es breitet sich... schneller aus... als man... denkt. Ich kann es... in mir... spüren... Wie Würmer... die durch meine... Adern kriechen.«

Er brach zusammen und landete auf Alicias regloser Leiche. Die Waffe löste sich aus seinen Fingern und rutschte klappernd über den Boden.

»Mitch?«

Tasha wollte zu ihm laufen und streckte die Hand nach ihm aus. Ich zog sie zurück.

»Geht mit Mrs. Beck in die Kabine. Ihr beide. Sofort.«

»Aber Mitch ist -«

»Sofort!«

Die Kinder zuckten zusammen. Carol scheuchte sie in ihre Kabine und schloss die Luke. Zögernd machte ich ein paar Schritte in Mitchs Richtung, wobei ich achtsam den Matsch auf dem Boden umging. Mitchs Arme und Beine zuckten, und er stöhnte.

»Mitch? Hey, Mann, kannst du mich hören?«

Langsam hob er den Kopf. Seine Augen waren blutunterlaufen und verklebt, und seine Haut war fahl.

»Tu es«, flüsterte er schleppend. »Lass mich nicht...«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht. Ich kann dich nicht erschießen. Ich schaffe das nicht.«

»Bitte«, zischte er. »Tu es... Lamar... Zeit... ein Held... zu sein.«

Sein Kopffiel zurück, und er schloss die Augen. Sein Körper zuckte noch ein paar Mal, dann lag er still.

»Oh, Mitch«, flüsterte ich. Ich wollte weinen, konnte aber nicht. »Es tut mir leid, Mann. Das ist so eine verdammte Scheiße.«

Dann bewegte er sich wieder. Seine Arme und Beine zitterten. Er setzte sich auf und sah mich mit toten Augen an. Sie zeigten keine Spur von Intelligenz oder Wiedererkennen – nur nackten, alles verzehrenden Hunger. Sein Mund verzog sich zu einer breiten  Fratze. Seine Arme streckten sich nach mir aus, die Finger zuckten. Er stöhnte.

Ich erschoss ihn. Mir war nicht mal bewusst, dass ich die Waffe auf ihn gerichtet hatte. Ich spürte den Finger auf dem Abzug nicht. Ich dachte nicht darüber nach – es passierte einfach.

Der Schuss hallte durch den Gang. Meine Ohren dröhnten. Für einen Moment wurden meine Hände taub. Während die leere Patronenhülse gegen das Schott schlug und der Pulverdampf durch die Luft wirbelte, rannte ich los. Ich hielt auf den vorderen Teil des Schiffes zu. Mein Plan war, zuerst den Professor zu finden. Das schuldete ich ihm. Dann würde ich mich um Basil kümmern. Ich bog um eine Ecke, immer noch halb taub, und wäre fast mit Tony und Chuck zusammengeprallt. Wir wichen alle drei hektisch zurück, und für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, Tony würde mich erschießen. Dann erkannte er mich. Chuck stieß einen erschrockenen Schrei aus. Der ehemalige Gabelstaplerfahrer trug eine Pistole.

Tony ließ seine Waffe sinken. »Was ist hier verdammt nochmal los, Lamar? Wir haben Schüsse gehört.«

Ich konnte ihn kaum verstehen, da meine Ohren immer noch dröhnten.

»Wir haben Zombies auf dem Schiff. Joan und Alicia waren infiziert. Sie haben Mitch erwischt.«

»Warum schreist du so?«

»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Ich höre nicht gut. Der Professor ist auch einer von ihnen. Wir  müssen ihn finden, bevor er noch jemanden erwischt. Basil ist vielleicht auch infiziert.«

»Zombies«, sagte Chuck ausdruckslos. »Wie zur Hölle sind die an Bord gekommen?«

»Die Fische. Es hat sich jetzt auch auf das Meer ausgebreitet. Der Professor hat heute Nachmittag einen infizierten Thunfisch gefangen. Da war uns noch nicht klar, dass er ein Zombie war. Er sah ganz normal aus – war wohl noch nicht lange tot. Er war noch nicht verwest. Der Professor und Basil hatten sein Blut an den Händen. Der Professor hat sich an einem Angelhaken verletzt, dabei muss sich sein Blut mit dem des Fisches vermischt haben...«

Tony und Chuck starrten mich an, als hätte ich den Verstand verloren. Dann schob sich Tony sein Gewehr auf die Schulter und spähte vorsichtig um die Ecke, wobei er die Leichen entdeckte. Vorsichtig ging er auf sie zu, musterte das Gemetzel und drehte sich dann zu mir um.

»Okay«, sagte er. »Ich glaube dir. Alicia ist ziemlich zerfetzt. Die Bisswunden sind eindeutig.«

»Es interessiert mich einen Scheißdreck, ob du mir glaubst oder nicht. Ich werde jetzt den Rest dieser Scheißdinger suchen, bevor noch jemand getötet wird.«

»Dann komme ich mit«, beschloss Tony.

Chuck nickte. »Ich auch.«

Mit quietschenden Scharnieren öffnete sich Carols Kabinentür. Tasha und Malik streckten die Köpfe raus.

»Wir werden alle zusammen gehen«, sagte Tasha trotzig.

Hinter ihnen versuchte Carol, sie davon zu überzeugen, wieder reinzukommen.

»Ihr bleibt hier«, befahl ich den Kindern. »Keine Diskussion mehr.«

Malik stampfte mit dem Fuß auf. »Aber Mitch hat gesagt -«

Ich unterbrach ihn: »Mir ist egal, was Mitch gesagt hat. Wenn wir eine Familie sind, dann hört ihr gefälligst auf mich, wenn ich euch etwas sage. Geht jetzt wieder rein. Ich will das nicht wiederholen müssen.«

»Wir sollten Mitchs Waffe mitnehmen«, sagte Chuck, »oder zumindest die Granaten.«

Ich schüttelte den Kopf. »Die sind mit seinem Blut verschmiert. Das Infektionsrisiko ist zu groß. Habt ihr genug Munition?«

»Ich bin versorgt.«

»Dann gehen wir.«

Tony, Chuck und ich machten uns auf den Weg. Die beiden folgten meiner Richtungsvorgabe. Irgendwie war ich zu unserem Anführer geworden. Der Professor hatte Recht gehabt – meine Reise veränderte mich. Mir war nicht einmal bewusst gewesen, dass ich die Anführerrolle beanspruchte. Ebenso wenig, wie ich Mitch bewusst erschossen hatte. Ich hatte nicht darüber nachgedacht. Ich hatte es einfach getan. Meine Ängste und Zweifel waren verschwunden. Ich bewegte mich mit einer Selbstsicherheit, die ich nie zuvor besessen hatte. Meine Schritte waren  wild entschlossen. Die Waffe fühlte sich wie eine Verlängerung meines Körpers an. Mein Kopf war klar. Mein Gewissen war rein.

Wir arbeiteten uns langsam voran, immer mit knapp zwei Metern Abstand zueinander. Ich ging voran, Tony folgte mir, und Chuck bildete den Schluss. Ich umklammerte fest das Gewehr. Mein Gehör war wieder in Ordnung und das Dröhnen in meinen Ohren verschwunden, aber es gab sowieso nichts zu hören. Das Schiff war in Stille gehüllt. Einziges Geräusch war mein Pulsschlag in meinem Kopf.

»Habt ihr noch irgendjemanden gesehen?«, fragte ich.

»ChiefMaxey und Officer Runkle sind auf der Brücke«, erklärte Chuck. »Oder waren es zumindest, als ich ins Bett ging. Sie haben den Funk überwacht und versucht, andere Schiffe in der Umgebung zu orten.«

»Haben sie welche gefunden?«

Er schüttelte den Kopf.

»Tja, dann schauen wir mal.« Tony neigte den Kopf von einer Seite auf die andere und ließ seinen Nacken knacken. »Carol und die Kinder sind da hinten in Sicherheit. Der Chief und Runkle sind oben. Bleiben also Nick, Cliff, Murphy und Tran, von denen wir nicht wissen, wo sie sind. Nick und Cliff sind wahrscheinlich schlafen gegangen. Sie haben vorhin einen Film geschaut.«

Das Schiff verfügt über einen kleinen Fernseher und einen Videorekorder, die der Chief und die Wachleute benutzt hatten, als die Sprailing im Hafen  vertäut gewesen war. Da es weder Fernsehübertragung noch Satellitensignale gab, war unsere Auswahl auf wiederholte Vorführungen von Die Wildgänse kommen, Clint Eastwoods Pale Rider – Der namenlose Reiter, Tom Skeritt in Reise ins Glück und Delta Force mit Chuck Norris beschränkt gewesen – alles auf körnigen alten Videobändern. Nick, Cliff und Turn hatten wiederholt darüber diskutiert, wer in einem Kampf überlegen wäre – Chuck Norris oder die Zombies. Ich setzte auf Chuck.

»Keine Ahnung, wo Murphy ist«, fuhr Tony fort. »Und Tran...«

Er zögerte. Ich wusste, was er dachte.

»Niemand von uns weiß etwas über ihn«, sagte ich. »Wir wissen ja nicht einmal, ob er Koreaner, Japaner oder Chinese ist. Für uns ist er der Asiat. Das ist ziemlich beschissen. Er hat mehr verdient. Stellt euch mal vor, wie das alles für ihn sein muss. Ein Fremder unter Fremden, Überlebender mit einem Haufen Leute, von denen keiner seine Sprache spricht. Das ist doch scheiße.«

Tony zog eine Grimasse. »Ja, kein tolles Leben.«

»Wenn er überhaupt noch lebt«, murmelte Chuck. »Die Wahrheit ist doch folgende, Jungs: Wir wissen nicht, wie viele von uns noch übrig sind – wer tot ist und wer untot.«

Der Gang endete an einer geschlossenen Luke. Ich öffnete sie und trat auf Nick Kontis.

Er war zerfetzt worden. Arme und Beine waren ausgerissen, der Kopf abgetrennt, der Torso aufgeschlitzt  und seine Eingeweide herausgeholt worden. Seine Kleidung bestand nur noch aus Fetzen. Stirn und Wangen waren zerschnitten und zerkratzt. Lange, blutige Kerben bedeckten das Fleisch. Nicks Gliedmaßen waren angefressen, abgeknabbert wie Truthahnschenkel am Erntedankfest. Sein Blut war an die Wände gespritzt, und seine Eingeweide zogen sich den Gang entlang, als hätte der Esser alle paar Meter ein paar Krümel fallen lassen. Trotz allem hatte Nick Glück gehabt. Sein Angreifer hatte es geschafft, seinen Schädel aufzubrechen und das Innere rauszuholen. Sein körperloser Kopfwürde nicht zurückkehren. Nicks Augen starrten blicklos zu uns hoch.

Ich hob den Fuß und untersuchte meine Sohle. Das Blut war nicht durchgedrungen. Ich war okay. Keine Infektionsgefahr – falls Nick überhaupt genug Zeit gehabt hatte, die Infektion aufzunehmen, bevor er zerfetzt wurde. Mit einem erleichterten Seufzer suchte ich mir vorsichtig einen Weg durch die verstümmelten Überreste.

»Seid vorsichtig«, warnte ich. »Berührt die Wände nicht. Da ist überall Blut.«

Tony und Chuck wateten um die Schweinerei herum. Irgendwas zerplatzte unter Chucks Absatz, und er würgte. Dann untersuchte er seine Stiefelsohle und wurde blass.

»Was meint ihr, wer ihn erwischt hat?«, fragte Chuck.

»Joan oder Alicia«, sagte Tony. »Oder vielleicht beide zusammen.«

Ich runzelte die Stirn. »Woher weißt du das?«

»Schau dir die Kratzer in Nicks Gesicht an. Die wurden von emandem verursacht, der lange Fingernägel hat.«

»Das heißt also, dass wir es vielleicht nur noch mit einem Zombie zu tun haben; eventuell zwei, falls Basil tot ist.«

Wir schlichen weiter. An der nächsten Luke hing ein rotes Notfalltelefon, das direkt mit der Brücke verbunden war. Ich nahm den Hörer und lauschte auf das Freizeichen. Beim dritten Klingeln war Chief Maxey am Apparat.

»Brücke.« Er klang erschöpft und frustriert.

»Chief, hier ist Lamar. Wir haben ein Problem.«

»Was ist los?«

Schnell erklärte ich ihm, was passiert war. Der Chief reagierte mit einer Reihe kreativer Obszönitäten.

»Wo sind Sie jetzt?«, fragte er, als er fertig geflucht hatte. »Neben der Luke müsste eine Zahlenfolge stehen. Die wird mir Ihren genauen Standort verraten.«

Ich fand sie und las ihm die Zahlen vor.

»Okay«, sagte er. »Runkle ist auf dem Weg nach unten. Arbeiten Sie sich weiter nach vorne vor. Er wird auf halbem Weg zu Ihnen stoßen. Ich möchte, dass Sie alle sich regelmäßig bei mir melden. Benutzen Sie die Notfalltelefone, so wie jetzt. Und Lamar?«

»Ja?«

»Seien Sie vorsichtig.«

»Geht klar.«

Ich legte auf und schaute zu Tony und Chuck.

»Sind sie okay?«, fragte Tony.

Ich nickte. »Runkle kommt uns vom anderen Ende des Schiffes entgegen.«

»Allein?« Chuck schnaubte. »Der Typ mag ja ein Arschloch sein, aber Mr. Superbulle hat echt Nerven.«

Ich öffnete die nächste Luke. »Wir sollten versuchen, den Rest der Zombies zu finden, bevor er es tut. So muss er diese Nerven nicht zu sehr strapazieren.«

Plötzlich machte das Schiffunter unseren Füßen einen Satz. Wir stützten uns am nächsten Schott ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Es fühlte sich an, als hätte der Chief die Geschwindigkeit erhöht. Als wir sicher waren, dass das Schiff nicht plötzlich schwanken und uns von den Beinen holen würde, gingen wir weiter. Schließlich erreichten wir Basils Kabine und blieben kurz davor stehen. Die Luke war offen, das Licht brannte. Tony und Chuck drückten sich gegen die Wand. Ich schlich zur Tür und sprang mit gezogener Waffe in die Kabine. Sie war leer. Keine Spur von Basil, keine Spur eines Kampfes. Bettdecke und Laken waren zerwühlt, und auf dem Kissen war noch der Kopfabdruck zu sehen. Offenbar hatte er geschlafen. Seine Schuhe standen neben dem Bett auf dem Boden.

»Keine Spur von ihm«, sagte ich und trat wieder in den Gang hinaus. »Versuchen wir es bei der Kabine des Professors.«

Wir stiegen wieder durch die Luke – diesmal ging  Tony voran. Basil erwartete uns. Er musste in einer der anderen Kabinen gesteckt haben. Wahrscheinlich hatte er uns gehört und war von der geschlossenen Luke aufgehalten worden. Basils Leiche war in einem guten Zustand – keine Kratzer oder Bisswunden. Anscheinend war er im Schlaf gestorben, während Hamelns Rache durch seine Adern floss. Sein Mund war blutverkrustet, und er hielt ein halb gegessenes Herz in der Hand – wahrscheinlich Nicks.

»Scheiße!«

Tony hob sein Gewehr und versuchte zu schießen, doch der Zombie war zu nah. Das Gewehr verklemmte sich an der Wand. Chuck und ich saßen auf der anderen Seite der Luke fest, und bei dem Gerangel, das in der Tür stattfand, konnten wir nicht auf Basil schießen, ohne dabei Tony zu treffen. Basils Arm schoss vor, und er packte den Gewehrlauf. Tony wollte ihn losreißen, aber Basil war stärker. Er zog an der Waffe, während sich Tony weigerte, loszulassen. Basil zog Tony zu sich heran. Bevor er eine Chance hatte, sich zu befreien, schlossen sich Basils Zähne um Tonys Nase. Zwischen Basils Lippen quoll Blut hervor. Das Knirschen von Knorpel war sogar über Tonys Schmerzensschreie zu hören. Tony ließ das Gewehr los und stieß Basil von sich. Der Zombie taumelte zurück und nahm dabei Tonys Nase, Oberlippe und die dünne Haut rund um die Augen mit. Tonys Schreie verwandelten sich in ein schrilles, endloses Heulen. Seine Haut zog sich wie Karamell, bevor sie endlich riss. Sofort unterbrach Basil seinen Angriff und verschlang  sie gierig, dann ließ er das halb gefressene Herz fallen und benutzte beide Hände, um sich Tonys Gesicht in den sabbernden Mund zu schieben.

Tony taumelte mit rudernden Armen rückwärts. Er trat gegen sein Gewehr und schob es über den Boden in Basils Richtung. Der Zombie ignorierte es. Chuck packte Tony, bevor der zusammenbrechen konnte, und zerrte ihn an mir vorbei. Jetzt, wo ich freies Schussfeld hatte, eröffnete ich das Feuer. Der Schuss traf Basil mitten ins Gesicht. Die Kugeln durchlöcherten seine Haut, aber er fiel nicht. Statt umzufallen, schluckte Basil. Tonys Fleisch rutschte als sichtbarer Klumpen durch seine tote Speiseröhre. Immer noch hungrig und völlig unbeeindruckt von seinen Verletzungen schlurfte Basil auf mich zu. Ich lud das Gewehr durch und feuerte ein weiteres Mal. Diesmal traf ich besser. Basil wurde von den Füßen gerissen und flog rückwärts durch die Luke.

Chuck schrie. Ich wirbelte herum und schrie ebenfalls. Chuck drehte sich wie wild und rammte gegen die Wand, um Cliff loszuwerden. Ich fragte mich, wo zur Hölle der hergekommen war. Gerade war der Gang noch völlig leer gewesen. Der tote Cliff musste sich von hinten herangeschlichen haben. Chuck drehte sich weiter. Der tote Collegestudent klammerte sich an seinen Rücken. Er hatte die Beine um Chucks Bauch und die Arme um seine Brust geschlungen und die Zähne in seinem rechten Ohr vergraben. Tony lag vor Chucks Füßen und bedeckte mit den Händen sein zerstörtes Gesicht. Als Chuck  zum dritten Mal herumwirbelte, stolperte er über Tony. Er und Cliff fielen hin.

»Erschieß das Arschloch«, rief Chuck.

Mit zitternden Fingern lud ich das Gewehr und warf eine Patronenhülse aus.

Sein halbes Ohr war abgebissen. Blut strömte über sein Gesicht und über Cliff und Tony. Was eigentlich keine Rolle mehr spielte – sie waren beide bereits mit Blut bedeckt. Cliff setzte sich auf und ignorierte uns, während er zufrieden an dem abgetrennten Ohr nagte.

»Duckt euch«, befahl ich. »Chuck, du bist im Weg.«

»Ist doch egal«, heulte er. »Ich bin gebissen worden. Jetzt drück verdammt nochmal ab!«

Bevor ich reagieren konnte, berührte mich etwas von hinten an der Schulter. Schreiend wirbelte ich herum. Basil war wieder auf den Beinen. Erstaunlicherweise hatte der zweite Schuss nicht ausgereicht, ihn endgültig auszuschalten. Die Kugeln hatten einigen Schaden angerichtet. Seine linke Gesichtshälfte sah aus, als wäre sie über eine Käsereibe gezogen worden, aber ich hatte es nicht geschafft, den Schädel zu durchschlagen und das Gehirn zu zerstören.

Seine kalten, blutigen Finger fuhren über meine Brust. Entsetzt wich ich zurück und knallte ihm den Gewehrgriff gegen den Kiefer. Dann schob ich ihm den Lauf in den aufgerissenen Mund. Er biss zu und brach sich die Zähne aus.

»Bleib verdammt nochmal liegen, Basil. Geh und such deine Frau.«

Ich schloss die Augen, wandte das Gesicht ab und drückte den Abzug. Basils Kopf explodierte. Etwas Nasses traf meine Wange. Panisch wischte ich mir mit dem Ärmel das Gesicht ab.

»Lamar«, rief Chuck hinter mir. »Kümmere dich um Tony!«

Ein zweiter Schuss dröhnte durch den Gang. Als ich mich umdrehte, hing Cliff reglos an der Wand, aus einem Loch in seinem Kopf floss Blut. Bevor ich reagieren konnte, schob sich Chuck den qualmenden Pistolenlauf in den Mund und drückte ein zweites Mal ab. Sein Körper wurde in die Höhe gerissen, und die Rückseite seines Schädels explodierte. Dann wurde er schlaff. Die Überreste seines Schädels fielen in sich zusammen wie eine verfaulte Melone, die zu lange in der Sonne gelegen hat. Seine Beine und Füße zuckten, als würden sie unter Strom stehen. Seine Hose wurde im Schritt dunkel, als seine Blase den Dienst versagte. Dann lag Chuck still.

Ich stieß Tony mit dem Fuß an. Er reagierte nicht. Ich konnte nicht sagen, ob er tot oder bewusstlos war. Egal. Er war so oder so bereits tot. Das Gift floss durch seine Adern. Bald würde er wieder aufstehen. Ich drückte meine Waffe gegen seine Stirn und sorgte dafür, dass das nicht passieren würde.

Dann breitete sich wieder Stille in dem mit Qualm gefüllten Gang aus – oder ich war erneut taub geworden. Halb im Schock starrte ich auf die vier Leichen. Es war alles so schnell gegangen. Es war keine Zeit geblieben, nachzudenken – man konnte nur  handeln, intuitiv und instinktiv reagieren. Ich klopfte meine Taschen ab, um festzustellen, wie viel Munition ich noch hatte. Kurz überlegte ich, ob ich Tonys und Chucks Waffen mitnehmen sollte, aber an beiden klebte Blut, und ich wollte keine Infektion riskieren. Als ich Basil erschossen hatte, war es verdammt knapp gewesen.

Nachdem ich überprüft hatte, dass der Gang immer noch leer war, ging ich wieder in Basils Kabine und durchsuchte seinen Spind. Ganz unten fand ich ein sauberes T-Shirt mit der Aufschrift Malcasa Point – Ort der Liebenden. In einem kleinen Kulturbeutel fand ich außerdem ein Stück Seife, eine Flasche Rasierwasser und eine Tube mit antibakterieller Salbe. Mit einem Paar von Basils Socken wischte ich mein Gewehr sauber und desinfizierte es mit dem Aftershave. Dann schüttete ich mir das Rasierwasser über die Hände und schrubbte sie mit der Seife. Anschließend trocknete ich sie mit einer von Basils Unterhosen ab. Nachdem ich zufrieden festgestellt hatte, dass meine Hände sauber waren, rieb ich mir mit dem Aftershave das Gesicht ab. Der Alkohol brannte, aber es war guter Schmerz. Ich überprüfte mein Spiegelbild und suchte nach Pickeln oder Schnitten – allem, wodurch Hamelns Rache in meinen Körper gelangen könnte. Als ich sah, dass ich sicher war, seufzte ich erleichtert. Dann zog ich mein blutiges T-Shirt aus, indem ich es zerriss und wie ein Hemd abstreifte, statt es mir über den Kopf zu ziehen und noch einmal eine Infektion durch Basils Blut zu riskieren. Sobald  ich es los war, schlüpfte ich in das saubere Shirt. Es saß an Schultern und Bauch etwas knapp, aber es würde genügen. Schließlich rieb ich mir mit der antibakteriellen Salbe Hände und Gesicht ein, zum zusätzlichen Schutz. Ich hatte die Auswirkungen von Hamelns Rache selbst gesehen. Als Tum und Mitch infiziert worden waren, hatte sich die Krankheit rasend schnell in ihrem System ausgebreitet. Beide waren innerhalb weniger Minuten krank geworden. Ich fühlte mich nicht krank, also ging ich davon aus, dass ich okay war.

Und dann schloss ich die Augen und betete zu einem Gott, an den ich nicht glaubte, dass es so bleiben würde. Mein ganzes Leben lang hatte man mir immer wieder gesagt, dass er sich um Menschen wie mich nicht scherte, dass er einen Engel gesandt hatte, um die Stadt Sodom zu vernichten, und zwar wegen Männern wie mir. Doch ich hoffte, dass Gott, falls er existierte, diesmal eine Ausnahme machen würde – wenn nicht für mich, dann für die Kinder. Tasha und Malik hatten ihm nichts getan. Sie verdienten eine bessere Welt als diese hier.

»Amen«, sagte ich laut. Ich konnte mich selbst kaum hören. Ich fühlte mich nicht anders. Kein Gefühl des Friedens oder der Ruhe, von dem religiöse Menschen immer sagten, es überkomme einen im Gebet. Mir fiel das Graffiti wieder ein, das ich an der Kirchentür in Baltimore gesehen hatte: GOTT IST TOT. Vielleicht war das die Wahrheit. Und wenn es so war, vielleicht war er dann auch nur ein Zombie.  Sein Sohn war von den Toten zurückgekehrt, oder? Vielleicht war er hungrig gewesen.

Ich öffnete die Augen, nahm mein Gewehr und ging wieder hinaus in das Schlachthaus. Als ich durch die Luke stieg, passierten zwei Dinge gleichzeitig – eine Explosion erschütterte das Schiff, und jemand schoss auf mich.
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Erst dachte ich, die zwei Knallgeräusche wären eine einzige große Explosion. Das erste war gedämpft und kam offenbar aus einem anderen Teil des Schiffes, war aber stark genug, um mich von den Füßen zu reißen. Die Spratling neigte sich hart nach Steuerbord, und ich prallte gegen das Schott und ließ das Gewehr fallen. Gleichzeitig gab es eine zweite, wesentlich nähere Explosion. Sirrend wie ein Moskito flog etwas an meinem Kopf vorbei und grub sich mit einem lauten Schlag in das Backbordschott. Erst da wurde mir klar, dass jemand auf mich geschossen hatte.

»Hey«, rief ich und fiel auf die Knie. »Stellt das verdammte Feuer ein!«

»Lamar?« Die Stimme gehörte zu Runkle. Einen Moment später kam er um die Ecke und lehnte sich durch die Luke. »Scheiße.«

»Sie verdammter, dämlicher Rassistenarsch«, fauchte ich und zog mich langsam auf die Füße. Meine Beine wollten mich nicht tragen, und ich musste mich an der Wand abstützen. Dann erkannte ich, dass es nicht an meinem Gleichgewichtssinn lag. Das Schiff neigte sich immer weiter nach Steuerbord.

»Tut mir leid, Mann.« Runkle senkte seine Waffe  und hob beschwichtigend die Hand. »Ich dachte, Sie wären ein Zombie. Ich habe Schüsse gehört und bin hergerannt. Habe den Pulverdampf gerochen und angenommen, dass -«

»Jaja«, unterbrach ich ihn. »Sie wissen ja, was man über voreilige Schlüsse sagt, Runkle. Lassen uns beide dumm dastehen. Sie haben mir fast den Schädel weggepustet, verdammt. Wenn das Schiff nicht gekippt wäre -«

»Was war das überhaupt? Ich habe die Vibrationen an den Füßen gespürt.«

»Woher zur Hölle soll ich das wissen? Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich von Ihnen erschießen zu lassen, Sie blödes Arschloch.«

»Hören Sie«, er hob die Stimme, »ich habe doch gesagt, dass es mir leidtut. Wir können jetzt hier stehen bleiben und uns darüber streiten oder herausfinden, was zur Hölle hier vorgeht. Wollen Sie sich mit mir prügeln?«

Ich schüttelte den Kopf und hob mein Gewehr auf. »Nein, im Augenblick ist es okay. Sie haben Recht. Wir müssen uns konzentrieren. Ich werde später darauf zurückkommen.«

»Tja, dann hoffen wir mal, dass es ein Später geben wird. Was ist passiert?«

Ich erzählte ihm kurz, was ich wusste, bis zu Chucks Selbstmord und dem Punkt, an dem ich Tony von seinem Leid erlöst hatte.

Runkle zählte an den Fingern ab: »Dann bleiben also noch wir zwei, die Kinder, Carol, Tran, Murphy  und Chief Maxey – und von Professor Williams gibt es noch keine Spur, richtig?«

Ich nickte. »Haben Sie außer dem Chief noch jemanden gesehen?«

»Nein, die Gänge waren leer. Ich bin davon ausgegangen, dass alle schlafen, zumindest, bis ich die Schüsse hörte.«

Das Schiff kippte weiter nach rechts und ließ uns wieder stolpern. Unten aus dem Rumpf ertönte ein lautes, metallisches Ächzen. Ein Alarm ging los, und die Stimme des Chiefs kam aus den Lautsprechern.

»Das ist keine Übung, das ist keine Übung. Alle Mann an Deck, alle Mann an Deck. Wir haben ein Leck im Bereich der hinteren Kabinen. Finden Sie sich sofort auf dem Landedeck ein. Ich wiederhole: Das ist keine Übung. Evakuierung des Schiffes vorbereiten.«

Runkle entdeckte ein Notfalltelefon und rief die Brücke. Während er mit Chief Maxey sprach, stand ich da und fragte mich, was zur Hölle passiert war. Runkles Gesicht wurde schlaff. Er hörte auf zu sprechen und konzentrierte sich auf den Hörer. Er wirk te besorgt.

»Okay.« Runkles Ton war ausdruckslos. »Ich verstehe. Ich werd es ihm sagen.«

Er hängte den Hörer auf und starrte auf den Boden.

»Was ist los?«, fragte ich. »Verdammt nochmal, was ist passiert? Er hat etwas von Evakuierung gesagt.«

»Wir haben ein Leck im Rumpf.«

»Was bedeutet das?«

»Es bedeutet, dass Wasser eindringt. Wir sinken.«

»Oh, Scheiße...«

»Genau.« Er wischte sich Schweiß von der Stirn. »Hören Sie, Lamar. Diese Explosion, die wir gehört haben? Der Chief sagt, was auch immer es war, es hat ein Loch in die Seite des Schiffes gerissen. Es war... naja, es war in der Nähe Ihrer Kabine.«

Ich rannte los, bevor er den Satz beendet hatte.

»Lamar!«, schrie er. »Warten Sie. Sie können da nicht einfach runter.«

»Tasha, Malik und Carol sind da unten.«

»Der Bereich ist wahrscheinlich schon überflutet – vielleicht sogar der ganze Gang. Und was ist mit dem Professor? Wir müssen ihn finden, bevor er noch jemanden umbringt!«

»Suchen Sie ihn doch«, schrie ich. »Ich muss mich um meine Leute kümmern.«

»Lamar! Verdammt nochmal, kommen Sie zurück. Das hilft uns nicht weiter.«

Ich ignorierte ihn und rannte mit schweren Schritten weiter, schob mich durch Luken und raste durch die Gänge. Das Gewehr hielt ich griffbereit, für den Fall, dass der Professor oder jemand, den er infiziert hatte, mich anspringen wollte, aber ich sah niemanden. Ich rutschte durch Nicks Überreste, bog um eine Ecke und sah Carol, Tasha und Malik, die auf mich zugerannt kamen.

»Lamar!«, schrie Tasha. »Das Schiff läuft voll Wasser!«

»Ich weiß, ich weiß.« Ich lehnte das Gewehr an die Wand und nahm die Kinder fest in die Arme. Dann  umarmte ich auch Carol. Zitternd drückte sie sich an mich und rang völlig verängstigt nach Luft.

»Seid ihr alle okay?«, fragte ich und musterte sie prüfend.

»Uns geht’s gut«, sagte Malik. »Aber wir sitzen richtig in der Scheiße. Die Granaten sind hochgegangen.«

Ich seufzte. »Ich hatte euch doch gesagt, ihr sollt in der Kabine bleiben. Warum hast du mit Mitchs Granaten rumgespielt? Du hättest dich infizieren können oder -«

»Ich habe nicht mit ihnen rumgespielt«, unterbrach er mich. »Ehrlich nicht.«

»Und wie konnten sie hochgehen?«

»Tran war’s.«

»Tran?«

Malik nickte. »Ja, er war einer von denen.«

»Lamar«, meldete sich Carol, »wir müssen weg. Das Wasser kommt.«

Wir rannten den Weg zurück, den ich gekommen war. Ich ging voraus, auf dem Weg zur nächsten Leiter, damit wir uns oben mit den anderen Überlebenden treffen konnten.

»Es war nicht unsere Schuld«, erklärte Tasha, während wir liefen. »Wir sind in der Kabine geblieben, wie du es uns gesagt hast. Aber dann haben wir draußen im Gang jemanden gehört. Mrs. Beck dachte, dass du vielleicht zurückkommst, also hat sie rausgeschaut. Aber das warst nicht du. Das war Tran. Er war... ganz blutig. Ein paar seiner Finger waren weg.«

»Ich habe versucht, die Luke wieder zu schließen«,  fuhr Carol fort. »Aber die Kinder haben daraufbestanden, dass wir uns verteidigen sollten. Sie sind in den Gang rausgelaufen, bevor ich sie aufhalten konnte.«

Stirnrunzelnd schaute ich mich nach den Kindern um. »Ich hatte euch doch gesagt, dass ihr auf Mrs. Beck hören sollt. Ihr hättet sterben können.«

»Ganz im Gegenteil, Lamar«, protestierte Carol. »Eigentlich haben wir es den beiden zu verdanken, dass wir noch am Leben sind. Ich will mir gar nicht ausmalen, was passiert wäre, wenn sie nicht rausgelaufen wären.«

»Tran hat gerade an Mitch rumgekaut«, erzählte Tasha leise. »Er hat uns ignoriert. Ich habe versucht, ihn zu erschießen, aber das Gewehr hat nicht funktioniert. Erst später ist mir wieder eingefallen, dass es gesichert war.«

»Das hättest du erkennen müssen«, stichelte Malik. »Deshalb hätte Mitch mir das Gewehr geben sollen und nicht das Riesenmesser.«

»Halt den Mund«, rügte Tasha ihn, bevor sie sich wieder an mich wandte: »Jedenfalls hat Tran eine der Granaten aufgehoben und angefangen, daran herumzulecken. Du weißt schon – da war überall Mitchs Blut dran. Er hat an ihr gelutscht wie an einem Lolli, und weil ich das Gewehr nicht bedienen konnte, haben wir beschlossen, nach dir zu suchen, damit du uns hilfst. Wir hatten Angst. Er hatte die Granate in der Hand, und wir hatten keine Ahnung, ob er wusste, was man damit macht.«

Jedes Mal, wenn wir in einen neuen Gang einbogen,  schloss Carol die Luke hinter uns und stellte sicher, dass sie fest verriegelt war. Ich brachte uns zu einer Leiter, und wir begannen den Aufstieg zum nächsthöheren Deck. Die Luft roch nach Elektrizität, wie nach einem Gewitter. Wahrscheinlich gab es irgendwo auf dem Schiff einen Kabelbrand. Eine schmale Rauchwolke zog unter der Decke entlang.

»Wir sind also rückwärts gelaufen«, fuhr Malik mit ihrer Geschichte fort, »und haben es auch bis zum Ende des Gangs geschafft, als er den Stift rauszog. Ich glaube nicht, dass er wusste, was er da macht. Es war einfach Pech.«

»Und was habt ihr dann gemacht?«

Malik lachte. »Wir haben uns verpisst. Und das war verdammt gut so.«

»Es war schrecklich.« Carol zitterte. »Tran – dieser arme Mann -, er ist einfach... explodiert. Er war überall an die Wände verschmiert. Und die Explosion hat die anderen Granaten hochgehen lassen. Der Kabinenbereich wurde völlig zerstört. Wären wir nicht schon durch diese Luke hindurchgestiegen, wären wir jetzt tot. Der gesamte Gang ist einfach... verschwunden. Das Letzte, was wir sahen, bevor wir die Luke schlossen, war der Wassereinbruch. Mehr konnten wir nicht erkennen, weil alles voller Rauch war. Das Wasser kam durch die erste Luke, dann durch die zweite. Es ist einfach durch die Versiegelung geströmt. Wir haben hinter uns alles dicht gemacht, in der Hoffnung, es ein wenig aufzuhalten.«

Ich ging zum nächsten Notfalltelefon und versuchte,  die Brücke zu erreichen. Das Telefon funktionierte nicht. Kein Freizeichen, kein Klingeln – nur Stille. Der Rauch um uns herum wurde dichter.

»Habt ihr die Durchsage vom Chief gehört?«

»Nein«, meinte Carol. »Die Lautsprecher in unserem Bereich haben nicht funktioniert. Die Explosion muss sie beschädigt haben.«

»Er hat uns befohlen, das Schiff zu evakuieren, also weiß er über das Leck im Rumpf Bescheid. Es muss Sensoren oder Ähnliches geben, das ihn auf der Brücke warnt. Wir sollen uns auf dem Landedeck versammeln.«

»Wie will er das Schiff reparieren?«, fragte Malik.

»Ich glaube nicht, dass er das kann«, meinte ich. »Deshalb hat er den Befehl zur Evakuierung gegeben. Wir werden uns im Rettungsboot absetzen müssen.«

Tasha blieb stehen. »Ins Wasser? Aber du hast doch gesagt, die Zombies wären jetzt im Meer – dass die Fische es auch kriegen. Wenn wir ins Wasser gehen, was soll sie dann davon abhalten, uns anzugreifen?«

Die drei starrten mich entsetzt an.

»Los jetzt«, sagte ich und versuchte, meine eigene Angst zu verbergen. »Wir müssen weiter. Ich glaube nicht, dass die Fische uns viel anhaben können. Fische sind klein, und die meisten von ihnen haben keine Zähne.«

»So ein Scheiß«, sagte Malik. »Kennst du nicht den Film, wo Samuel L. Jackson gegen die Haie kämpft? Es gibt ein paar verdammt große Fische im Meer, und die haben Zähne.«

Der Rauch wurde dichter. Sein Geruch war beißend. Bitter. Meine Augen begannen zu tränen. Aus einem Lüftungsschacht sprühten Funken. Wir hoben die Arme über den Kopf, um uns zu schützen. Ich brachte uns zu einer weiteren Leiter, die zum Oberdeck führte.

»Ernsthaft«, sagte Tasha. »Wie sollen wir es draußen auf dem Wasser schaffen? Wir wären wie Zielscheiben.«

»Im Moment können wir uns darum keine Gedanken machen«, sagte ich. »Außerdem können wir nicht auf dem Schiff bleiben. Wir würden ertrinken.«

Malikwar nicht überzeugt. »Ichwürde lieber ertrinken, als von einem Zombie-Hai gebissen zu werden.«

Ich reichte Carol das Gewehr, kletterte die Leiter hinauf und öffnete die Luke. Kalte Regentropfen fielen auf mein Gesicht und meine Hände.

»Na, klasse«, sagte ich zu den anderen. »Jetzt tobt da oben auch noch ein Sturm.«

»Lamar! Carol! Warten Sie.«

Es war Runkle. Ich kletterte wieder runter und wartete, bis er uns erreicht hatte. Er war außer Atem, und sein Haar klebte verschwitzt am Kopf. In der Zwischenzeit hatte er irgendwo einen alten Kurzmantel gefunden und ihn angezogen. Er war ihm ungefähr zwei Nummern zu klein, und die Knöpfe platzten beinahe ab.

»Irgendeine Spur vom Professor?«, fragte ich ihn.

»Nein. Aber ich habe Murphy gefunden. Er war einer von ihnen.«

»Haben Sie...?«

Er nickte.

»Tran war auch infiziert«, berichtete ich ihm. »Er hat Mitchs Granaten ausgelöst. Das war die Explosion.«

Runkle musterte Carol und die Kinder. »Der Rest von Ihnen ist in Ordnung?«

»Uns geht es gut«, versicherte Carol, »aber wir sollten jetzt wirklich den Chief suchen, meinen Sie nicht? Er wird auf uns warten.«

»Gute Idee«, sagte ich. Ich wollte schon wieder die Leiter hochklettern, drehte mich aber nochmal um und schaute zu Runkle. »Vielleicht sollten Sie Ihren Kragen hochschlagen, Runkle. Es regnet.«

»Ich weiß«, erwiderte er. »Deswegen trage ich den Mantel.«

Ich zögerte. »Aber woher wussten Sie, dass es regnet? Waren Sie nicht unter Deck und haben den Professor gejagt?«

Er runzelte die Stirn. »Sicher. Aber ich habe per Telefon mit dem Chief gesprochen. Er sagte mir, dass ein Sturm aufzieht.«

»Das ist seltsam. Als ich es probierte, funktionierten die Notfalltelefone nicht. Die Explosion hat sie außer Gefecht gesetzt.«

»Wirklich?« Er zuckte mit den Schultern. »Das muss auf einen bestimmten Bereich beschränkt sein. Ich hatte keine Probleme, durchzukommen.«

Wenn man aufgewachsen ist, wo ich aufwuchs, merkt man, wenn man verarscht wird. In diesem Fall  wusste ich, dass Runkle log. Aber ich wusste nicht, warum. Weil er den Mantel gestohlen hatte? Es schien ziemlich dämlich, so etwas verbergen zu wollen, aber immerhin war er ein Cop. Vielleicht befand er sich in einer moralischen Zwickmühle oder so was. Oder vielleicht hatte er einfach Angst. Ich hatte ganz bestimmt welche, also warum nicht auch er? Ich beschloss, das Ganze auf sich beruhen zu lassen.

Ich ließ mir von Carol das Gewehr zurückgeben und kroch an Deck. Tasha und Malik folgten mir, dann kam Carol, dann Runkle. Wind und Regen peitschten uns entgegen, und die Gischt brannte in den Augen. Die Temperaturen waren gefallen, ich zitterte in der kalten Luft. Basils dünnes T-Shirt klebte an meiner nassen Haut. Die Sicht war stark eingeschränkt, aber das Landedeck schien verlassen zu sein. Keine Spur von irgendjemandem, weder tot noch lebendig. Die Spratling hatte immer noch Schlagseite nach Steuerbord, und als wir uns dem Rettungsboot näherten, war es, als gingen wir einen steilen Hügel hinunter. Darüber hinaus war das Deck nass und rutschig. Jedes Mal, wenn das Schiff über eine Welle brach, kämpften wir um unser Gleichgewicht.

»Was jetzt?«, rief Carol gegen den Sturm an.

Ich sah mich um und entdeckte im Augenwinkel eine Bewegung. Ich hob das Gewehr, aber es war Chief Maxey, der vorsichtig von der Brücke stieg. Er klammerte sich fest an die Reling, als das Schiff erneut schwankte. In einer Hand trug er ein kleines Funkgerät und bemühte sich, es nicht fallen zu lassen.

»GPS«, erklärte er knapp und hielt das Funkgerät hoch, damit wir es sehen konnten. »Global Positioning Satellite. Ob Sie es glauben oder nicht, das verdammte Ding funktioniert noch. Ich schätze, der Satellit treibt da oben noch irgendwo rum und wartet darauf, dass ihm jemand sagt, was er tun soll. Ich habe die Koordinaten der Ölplattform eingegeben. Bis zum Morgen sollten wir sie erreicht haben.«

»Bis zum Morgen?«, fragte Carol erschrocken. »Wir müssen also die ganze Nacht auf dem Meer bleiben?«

»Wir haben keine Wahl, Mrs. Beck«, sagte der Chief. »Sie können natürlich an Bord bleiben, wenn Sie möchten, aber ich werde sicher nicht bleiben. Wenn Sie mitkommen, verspreche ich Ihnen, dass ich mein Bestes geben werde, um für Ihre Sicherheit zu sorgen.«

Ich wischte mir den Regen aus den Augen. »Ich dachte immer, der Kapitän müsse mit seinem Schiff untergehen.«

»Ich bin kein Kapitän, Mr. Reed.« Er lächelte. »Ich bin Signalman Chief. Außerdem heißt es auch: Frauen und Kinder zuerst. Und jetzt lassen Sie uns das Rettungsboot klarmachen.«

Chief Maxey gab uns Anweisungen. Während wir das Rettungsboot vorbereiteten, fiel mir auf, dass Runkle immer wieder zusammenzuckte, als hätte er Schmerzen. Er schien seine linke Seite zu schonen.

»Alles klar mit Ihnen?«, fragte ich.

»Seitenstechen«, keuchte er. »Zu viel Aufregung für eine Nacht. Ich muss nur ein wenig herumlaufen.«

Der Chief tippte mir auf die Schulter. »Wir brauchen ein paar Vorräte. Genug Wasser und Lebensmittel für ein paar Tage. Würden Sie mir beim Tragen helfen?«

»Klar.«

Wir ließen Runkle zum Schutz für Carol und die Kinder zurück und machten uns auf den Weg zur Schiffsküche. Das Schiff neigte sich immer stärker. Wir konnten hören, wie der Rumpf ächzte, als der enorme Druck ihn weiter aufriss. Schwarzer Rauch drang durch die offenen Luken.

Tasha hatte gesagt, dass Tran ein paar Finger gefehlt hätten. Wir fanden sie in der Küche. Sie lagen in einer Blutlache auf dem Boden, sogar sein Ehering war noch dran. Mir war nie aufgefallen, dass er einen Ring trug, ich hatte mir nie die Mühe gemacht, mehr über ihn zu erfahren – jetzt konnte ich es nicht mehr. Wieder spürte ich Mitleid mit Tran. Sterben war schlimm genug. Sterben und eine wandelnde Leiche zu werden noch schlimmer. Aber irgendwie schien mir sein anonymer Tod das Schlimmste. Was war Trans Monomythos? Welcher Archetyp war er – der Vergessene? Das Opferlamm? Der Filmkomparse? Das Rothemd wie bei Star Trek – nur dazu bestimmt, als Kanonenfutter zu dienen?

Ich legte einen Finger an die Lippen und bedeutete dem Chief, näher zu kommen.

»Runkle sagte, er hätte sich um Murphy gekümmert. Der Professor muss noch irgendwo sein. Seien Sie vorsichtig.«

Er nickte. Wir betraten den Bereich mit der Trockennahrung. Ich ging voran, das Gewehr geladen im Anschlag. In der Speisekammer war niemand. Schnell nahm sich jeder von uns einen Kartoffelsack und stopfte ihn mit so vielen Wasserflaschen und Essensschachteln voll, wie wir tragen konnten. Dann warfen wir uns die Säcke über die Schulter und gingen wieder hinaus in den Sturm.

»Haben Sie den Professor gefunden?«, fragte Runk le, als wir an Deck kamen. Er klang atemlos.

»Nein«, sagte ich. »Hier draußen irgendeine Spur von ihm?«

»Nichts. Wie ich schon sagte, um Murphy habe ich mich vorhin gekümmert. Aber den alten Mann habe ich nicht gesehen.«

Wieder ging ein Zittern durch das Schiffund brachte Malik und Carol aus dem Gleichgewicht. Die Wellen schlugen über die Reling, die jetzt knapp über dem Wasser hing. Blitze zuckten über den Himmel.

»Wir haben keine Zeit mehr«, sagte Chief Maxey. »Sie sind sich beide absolut sicher, dass sonst keine Lebenden mehr an Bord sind?«

Runkle und ich nickten.

»Dann schlage ich vor, dass wir gehen. Carol und die Kinder zuerst. Dann die Herren.«

Wir kletterten in das Rettungsboot, und Chief Maxey betätigte die Seilwinde, während ich unsere Vorräte an einer trockenen Stelle unter einer Sitzbank verstaute. Ich bemerkte, wie der Chief sich noch einmal umsah. Er schien den Tränen nahe. Die Winde  quietschte, als das Boot langsam zur aufgewühlten Meeresoberfläche abgesenkt wurde. Als wir ein Stück gesunken waren, sprang der Chiefan Bord. Die Seile strafften sich unter seinem zusätzlichen Gewicht, und das Rettungsboot schlug gegen die Seite des Schiffes. Carol schrie, der Rest von uns klammerte sich fest. Wir waren sechs, hatten aber nur vier Schwimmwesten. Runkle verzichtete, und der Chief bestand darauf, dass ich die letzte nahm. Die anderen gingen an Carol, Tasha und Malik. Sobald das Rettungsboot auf dem Wasser aufsetzte, löste der Chief die Seile und startete den Motor.

»Gott sei Dank haben wir nach Ihrem Ausflug zur Station aufgetankt«, sagte er. »Sonst wäre das eine sehr kurze Reise.«

Als wir uns von der Spratling entfernten, sah ich das Loch in ihrem Rumpf. Es war riesig – der zerfetzte, schwarze Stahl ragte hervor wie gezackte Zähne. Immer wieder schwappten Wellen durch das Loch und überfluteten den Innenraum. Inzwischen befand sich schon beinahe das halbe Schiff unter Wasser, und ich fragte mich, ob Fische durch die Gänge schwammen. Der Bug ragte in die Luft. Wasser floss in Strömen daran hinunter. Dichter, schwarzer Rauch und helle Flammen brachen aus einem Rohr am Kiel hervor.

»Jesus Christus«, flüsterte ich. »Seht euch das an.« Das Heck senkte sich Richtung Meeresgrund, und der Bug ragte steiler auf. Die Spratling lag wie ein senkrechter Pfeil im Wasser. Immer weiter entfernten wir uns von dem sinkenden Schiff. Chief Maxey  drehte den Motor voll auf und beschleunigte unsere Fahrt. Trotz des Regens breiteten sich Ölfeuer auf dem Meer aus. Ein Strudel bildete sich um das Wrack und saugte das schwimmende Treibgut ein, das vom Landedeck gerutscht war.

»Seht mal!« Malik stand auf und zeigte auf etwas. Die plötzliche Bewegung erschütterte das Boot und ließ uns alle zusammenzucken.

»Malik«, rügte Carol. »Setz dich hin, bevor du uns zum Kentern bringst.«

»Aber da ist Professor Williams.«

Wir schauten alle in die Richtung, in die er zeigte. Tatsächlich, da schwamm der untote Körper des Professors, hüpfte im Wasser, gefangen im Strudel. Seine Arme bewegten sich auf und ab, als würde er uns zum Abschied winken. Dann war er verschwunden, plötzlich unter die Oberfläche gesogen. Trauer regte sich in mir. Ich hatte den alten Mann gemocht. Ich würde nie mehr Pfeifentabak riechen können, ohne an ihn zu denken. Doch selbst in meiner Trauer wusste ich, dass er schon lange fort gewesen war. Er war gestorben, als der Fisch ihn infizierte.

Wenig später verschwand auch die Spratling unter der Oberfläche. Riesige Blasen zerplatzten auf dem Wasser und kennzeichneten ihren Abgang.

Als er sah, wie sie versank, traten Chief Maxey Tränen in die Augen.

»Damit versinkt alles, was ich je hatte«, sagte er. »Mein gesamtes Leben war mit diesem Schiff verbunden. Sie hat mir ein Ziel gegeben. Die besten Freunde,  die ich je hatte, waren die Jungs, mit denen ich auf ihr gedient habe. Damals waren wir noch so jung. Tolle Jungs. Die Besten. Sie waren das Salz der Erde. Ich habe seit Jahren mit keinem von ihnen gesprochen, aber ich habe immer an sie gedacht. Habe nie herausgefunden, was aus ihnen geworden ist, nachdem sie entlassen wurden. Ich schätze, das geht den meisten beim Militär so. Man dient zusammen und lebt enger miteinander als die meisten Menschen. Man schmiedet ein Band – ein unzerstörbares Band, das ein Zivilist weder verstehen noch schätzen kann. Man vertraut diesen Jungs sein Leben an. Man vertraut ihnen auf eine Art, wie man niemals jemand anderem vertrauen würde, auch nicht dem Partner oder den eigenen Kindern. Aber dann, wenn alles vorbei ist, verliert man den Kontakt. Ich habe versucht, einigen von ihnen zu schreiben und auch Antworten bekommen – hin und wieder eine Weihnachtskarte oder Fotos ihrer Kinder. Aber im Laufe der Jahre haben wir alle den Kontakt verloren. Wahrscheinlich wussten wir nicht mehr, worüber wir reden sollten. Anscheinend haben wir nie etwas anderes getan, als Erinnerungen an die alten Tage auszutauschen. Als das Schifffahrtsmuseum mich als Kurator und Tourguide einstellte, hatte ich viel Zeit, an sie zu denken. Auf diesem Schiff hat es gespukt. Ich habe an jeder Ecke Geister gesehen.«

»Geister?«, hakte Malik nach und setzte sich wieder.

Chief Maxey wischte sich die Augen. »Keine richtigen Geister, Malik. Nicht die von der gruseligen Sorte.  Eher Geister, die in meiner Erinnerung existierten. Niemand kannte dieses Schiff besser als ich. Wir waren jeder ein Teil des anderen. Aber als sie sie vor dem Schrottplatz retteten, hätte ich nie gedacht, dass es mal so enden würde. Nicht nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben. Ich hätte nie gedacht, dass sie einmal sterben würde.«

»Sie müssen die positive Seite sehen«, sagte ich.

»Und die wäre, Mr. Reed?«

»Die Spratling ist vielleicht tot, aber wenigstens wird sie es auch bleiben. Sie muss nicht zurückkehren.«

»Guter Punkt.«

Er lenkte uns weiter durch den Sturm. Carol und die Kinder kuschelten sich unter einer Plastikplane aneinander, um möglichst warm zu bleiben. Ich rieb mir die müden Augen und versuchte, wachsam zu bleiben. Runkle sank auf seiner Bank zusammen und schloss die Augen.

Über uns zuckten Blitze, begleitet von dröhnendem Donner. Unter den Wellen lauerte der Tod. Wir glitten in die Dunkelheit.






ZWÖLF

Sobald wir uns weit genug vom Wrack entfernt hatten, stellte der Chief den Motor ab. Er sagte, er wolle Sprit sparen, aber mir schien der wahre Grund darin zu liegen, dass das Geräusch des Motors Meeresräuber anlocken konnte. Hin und wieder piepste das GPS und verriet uns, dass wir auf dem richtigen Kurs waren.

Es war eine furchtbare Nacht. Wir waren nass und durchgefroren. Erschöpft. Carol und die Kinder hockten immer noch unter der Plastikplane, klammerten sich aneinander und versuchten, warm zu bleiben. Ich lächelte ihnen zu und sagte, dass alles gut werden würde, sobald wir die Ölplattform erreichten. Sie antworteten nicht. Ich konnte ihnen keinen Vorwurf machen. Ich wusste, dass ich Scheiße redete, und sie wussten es auch. Sicher, vielleicht wäre auf der Plattform alles in Ordnung. Aber die Chancen standen gut, dass wir sie nie erreichen würden. Nicht mit einem Ozean voller toter Viecher.

Der Chief öffnete irgendwann eine Kiste und holte ein Paar Plastikruder heraus. Er schraubte sie auf die Metallhalterungen und reichte mir eines. Er und ich ruderten, während Runkle Wache stand. Der ehemalige  Polizist sah noch schlimmer aus als wir anderen. Seine Augen waren blutunterlaufen, und er zitterte unkontrolliert, trotz des schweren Mantels. Er sprach wenig, sondern saß einfach da und starrte aufs Wasser.

Ich bemerkte, dass die Vorräte, die wir aus der Küche der Sprailing gerettet hatten, nass wurden, und schob sie zum Chief hinüber, damit er sie in der Kiste verstauen konnte. Am Boden der Staukiste fand er ein paar Leuchtstangen. Eine davon knickte er in der Mitte, und ein fluoreszierendes grünes Glühen breitete sich aus. Es leuchtete nicht besonders weit, aber ich glaube, wir fühlten uns alle dadurch besser. Das Licht drängte die Dunkelheit zurück, zumindest für eine Weile. Der Chief hatte Tasha Mitchs Gewehr abgenommen und es neben sich gelegt. Er legte eine Plane über die Waffe, um sie trockenzuhalten, und beschwerte die Plane mit ein paar Leuchtraketen. Ich stellte mein Gewehr neben mein Bein. Ich wusste nicht, ob der Regen ihm etwas anhaben konnte oder nicht, aber ich hatte keine Möglichkeit, es zu schützen. Der Chief hatte die letzte Plane für das andere Gewehr benutzt.

Falls wir unter der Oberfläche von Zombie-Fischen verfolgt wurden, sahen wir sie nicht. Vielleicht war das Meer zu aufgewühlt. Alle paar Minuten brach eine Welle über uns und ließ zentimeterhoch Wasser im Boot zurück. Dann mussten die Kinder aus ihrer Höhle kriechen und mit den beiden Eimern, die der Chief in der Kiste gefunden hatte, abschöpfen. Hin und wieder schwamm Treibgut von der Sprailing vorbei,  das nicht in die Tiefe gezogen worden war und jetzt auf den Wellen tanzte. Holzkisten, ein Deckstuhl aus Aluminium, Sitzkissen, eine Matratze, ein Küstenwachen-Rettungsgürtel und ein Besen. Wir schnappten uns die Dinge, die uns nützlich erschienen und in Reichweite waren, den Rest ließen wir treiben. Nachdem wir den Besen geborgen hatten, schraubte Malik den langen Stiel ab und zog Mitchs Bajonett hervor. Das grüne Licht des Leuchtstabs schimmerte auf der gezahnten Klinge. Beim Anblick der Waffe musste ich an Mitch denken. Ich spürte einen Kloß in der Kehle. Aber ich konnte ihn später noch betrauern, falls es ein Später gab.

»Meine Güte«, stöhnte der Chief. »Es ist lange her, dass ich so rudern musste. Ziemlich anstrengend.«

»Geht es Ihnen gut?«, fragte ich.

Er nickte, aber mir fiel auf, dass er langsamer wurde. Meine Gelenke taten langsam auch weh. Der Sturm schleuderte uns hin und her, und jedes Mal, wenn wir ein Stück vorankamen, zwangen uns die Wellen wieder zurück.

»Sind wir bald da?«, fragte Tasha den Chief.

Er kicherte. »Klingt wie bei einem Familienausflug, nicht wahr? Als der ganze Ärger angefangen hat, habe ich unsere Geschwindigkeit erhöht, Tasha. Solange wir nicht noch auf weitere Hindernisse stoßen und der Sturm nicht schlimmer wird, sollten wir vor Sonnenaufgang da sein.«

Niemand von uns antwortete. Sonnenaufgang. Das war noch eine Ewigkeit.

Malik fing an, ein Ende des Besenstiels anzuspitzen und ihn so in einen improvisierten Speer zu verwandeln. Er sprach nicht, sondern konzentrierte sich völlig auf diese Arbeit. Ich beobachtete ihn mit stiller Bewunderung. Es war kein Wunder, dass dieses Kind so lange überlebt hatte. Er hatte eine Menge Mut. Ich war zwar nicht sein Vater, aber trotzdem extrem stolz auf ihn. Ich erinnerte mich an unsere erste Begegnung – sie lag erst ein paar Tage zurück, aber mir kam es vor wie ein ganzes Leben. Ich bin kein Penner, hatte Malik gesagt, während er mich abschätzend gemustert hatte. Ich bin Hardcore, Mann. Versuch irgendwelchen Mist mit meiner Schwester, und ich mische dich auf.  Damals hatte ich darüber gelacht, trotz der Entschlossenheit und Wildheit in seiner Stimme. Jetzt hatte ich keine Zweifel mehr, dass er seine Drohung wahrgemacht hätte. Malik war ein Kind dieser neuen Welt – der perfekte Erbe. Er hatte einen untrüglichen Überlebensinstinkt. Er fragte nicht nach dem Warum. Er handelte einfach.

In einer der Kisten, die wir geborgen hatten, waren Orangen – ein Rest von unserem unglücklichen Raubzug in der Rettungsstation. Sie waren noch ganz frisch gewesen und in einem Kühlraum gelagert worden und auch während der Zeit auf der  Spratling nicht verdorben. Carol verteilte sie. Runkle lehnte mit einem Grunzen ab. In einer anderen Kiste befanden sich Broschüren für die maritime Museumstour auf der Spratling. Chief Maxey nahm mit ernster Miene eine der Broschüren, faltete sie und  steckte sie sich in die Tasche. Dann warf er den Rest über Bord. Alle paar Minuten schaute er zurück auf die Stelle, wo die Sprailing gewesen war, und seufzte, doch das Schiff war verschwunden. Die Wasseroberfläche hatte sich wieder geschlossen und war bis auf den schweren Seegang unberührt. Keine platzenden Blasen oder Strudel mehr. Selbst die Ölfeuer waren durch die Strömung aufgelöst worden. Ohne den Schein der Feuer schien die Dunkelheit immer näher zu rücken, als wollte sie das Rettungsboot verschlingen.

»Mir ist kalt«, jammerte Tasha. Ihre Zähne klapperten.

»Wir frieren alle, Liebes«, erwiderte Carol und zog sie enger an sich.

Malik stach mit seinem Speer in die Luft und schien mit dem Ergebnis zufrieden zu sein. Er legte ihn ab und schälte seine Orange.

Der Wind heulte, während wir weiter durch die Nacht fuhren. Er schnitt wie Rasierklingen in die Haut. Immer wieder brachen Wellen über das Boot herein. Ich konzentrierte mich aufs Rudern. Meine Schultern und Brustmuskeln begannen zu schmerzen. Chief Maxey hatte offensichtlich ebenfalls Probleme. Er begann zu keuchen, und ich sah, wie er darum kämpfte, sein Ruder aus dem Wasser zu heben. Immer wieder rieb er sich über die Brustmuskeln und zuckte schmerzerfüllt zusammen.

»Hey, Runkle«, sagte ich schließlich. »Wie wäre es, wenn Sie den Chief für eine Weile ablösen?«

Runkle antwortete nicht, regte sich nicht. Er saß einfach nur zusammengesunken da.

»Hey, Runkle! Aufwachen, Mann.«

»Ist schon okay«, sagte Chief Maxey. »Mir geht es gut. Das ist nur die Arthritis, nicht der Rede wert.«

»Aber es gibt doch keinen Grund, warum nicht Sie eine Weile Wache schieben und er stattdessen rudert.«

Ich beugte mich vor und tippte Runkle auf die Schulter. Langsam hob er den Kopf, drehte sich um und starrte mich mit leeren Augen an. Sein Mantel war durchnässt, und er umklammerte immer noch seine Pistole. Als ich auf die Waffe blickte, bemerkte ich den dunklen Fleck auf dem Mantel – ein roter Fleck auf Bauchhöhe, in der Dunkelheit kaum erkennbar. Ich riss die Augen auf.

»Hey, Mann, sind Sie verletzt?«

»Lassen Sie mich... in Ruhe«, lallte Runkle und ließ den Kopf hängen. »Rudern Sie... einfach... das verdammte... Boot.«

»Mann«, hakte ich nach, »Sie sind verletzt. Das Blut da auf Ihrem Mantel – was zur Hölle ist passiert?«

»Verletzt?« Chief Maxey zog sein Ruder ein und schob sich zu uns rüber. »Zeigen Sie her, Runkle. Wie schlimm ist es?«

»Das ist nicht mein Blut«, sagte Runkle und zog den Mantel enger. »Es ist von... Murphy. Ich habe es... abgekriegt, als ich... ihn erschossen habe.«

»Blödsinn.« Ich ließ mich nicht abwimmeln. »Ich habe Sie danach doch gesehen, und da hatten Sie kein Blut an sich. Und jetzt lassen Sie sich helfen.«

Runkle riss den Kopf hoch, in seinen Augen stand plötzlich Wachsamkeit. Er hielt mir die Pistole vors Gesicht.

»Setzen Sie sich... auf Ihren verfickten Hintern... und lassen Sie mich... in Ruhe. Ich sagte doch... es ist nichts.«

Plötzlich verstand ich. Er war schon die ganze Zeit komisch gewesen, seit ich ihm auf dem Schiff begegnet war und wir den Professor gejagt hatten. Er hatte wegen des Mantels gelogen. Hatte gesagt, er würde ihn wegen des Sturms tragen. In Wahrheit hatte er ihn angezogen, um seine Wunde zu verstecken.

»Sie sind gebissen worden, stimmt’s, Runkle? Murphy hat Sie gebissen, bevor Sie ihn erschossen haben, und das haben Sie die ganze Zeit vor uns versteckt.«

Er grinste mich höhnisch an. »Sie sind ja... verrückt, Lamar. Wenn ich... gebissen worden wäre... wäre ich doch inzwischen tot, oder?«

»Sie sehen nicht gerade gesund aus. Jetzt, wo Sie es sagen, sind alle Anzeichen da. Sie lallen. Sie sind schwach. Geben Sie es zu, Runkle. Sie sind gebissen worden und haben versucht, es vor uns zu verbergen.«

Chief Maxey legte Runkle eine Hand auf die Schulter. »Alles wird gut werden, Runkle. Lassen Sie sich helfen.«

Obwohl er geschwächt war, verfügte Runkle noch über einige Kräfte. Er bewegte sich blitzschnell, holte aus und schlug dem Chief mit der Pistole ins Gesicht. Etwas krachte, und Chief Maxey taumelte zurück.  Aus seiner Nase und seinem Mund quoll Blut. Das Boot neigte sich gefährlich zur Seite, und mehr Wasser drang ein. Ich stürzte mich auf Runkle, um ihm die Waffe zu entreißen, aber er war zu schnell. Wieder wirbelte er herum, und plötzlich spürte ich den Lauf der Pistole an meinem Bauch. Grinsend schob er mich zurück auf meinen Platz.

»Keine... verdammte... Bewegung... oder ich werde mich... um diese Kinder... kümmern... Rudern Sie... einfach... weiter.«

»Sie verdammtes Arschloch. Sie sind ein Cop. Was ist mit Ihrem Eid – Schützen und Bewahren?«

Er lachte. »Der ist... mit dem Rest der Welt... gestorben.«

»Sie sind ein echter Dreckskerl.«

Sein Lachen verwandelte sich in ein Husten. »Maul halten... und... rudern... Schwuchtel.«

Zähneknirschend folgte ich seinem Befehl. Grinsend schwenkte Runkle seine Waffe vor meiner Nase. Ich griff nach den Rudern und senkte sie wieder ins Wasser. Chief Maxey rollte sich auf den Rücken, stöhnte und lag dann still. Regentropfen fielen auf sein Gesicht und wuschen das Blut ab, das aus seiner Nase strömte.

»Carol«, rief Runkle, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Sie und die... Kinder... gehen rüber... zu Lamar.«

»Officer Runkle«, bat sie flehend. »Sie sind krank. Sie wissen ja nicht -«

»Maul halten. Sie tun jetzt... was ich Ihnen... sage,  oder ich... erschieße... Lamar als Ersten. Und jetzt... rüber...«

Wütend umklammerte ich die Ruder. Chief Maxey war immer noch bewusstlos. Wenn ich eine falsche Bewegung machte, würde Runkle mich erschießen, bevor ich zwei Schritte gemacht hätte. Wir waren hilflos. Ich beschloss, es noch einmal mit Vernunft zu versuchen.

»Sie werden sterben, Runkle. Das wissen Sie doch, oder? Wenn Murphy Sie gebissen hat, ist Hamelns Rache bereits in Ihrem Blutkreislauf.«

Er schüttelte den Kopf. »Werde... nicht... sterben. Ich... werde... leben.«

»Einen Scheißdreck werden Sie. Es wird passieren, ob Sie dagegen ankämpfen oder nicht. Sie können es nicht besiegen. Also, was soll das Ganze, Mann? Warum tun Sie uns das an? Was wollen Sie damit erreichen?«

Er antwortete nicht. Mit der freien Hand griff er sich an die Seite und schützte die Wunde unter seinem Mantel. Sein Gesicht war nass von Regen und Schweiß. Ich fragte mich, warum es bei ihm so lange dauerte, bis er sich verwandelte. Mitch war wesentlich schneller gestorben. Vielleicht war Runkles Konstitution besser. Vielleicht hing die Geschwindigkeit, mit der die Infektion wirkte, davon ab, wie gesund der Betroffene vorher gewesen war.

Carol, Tasha und Malik kamen vorsichtig auf meine Seite des Bootes. Einer nach dem anderen setzten sie sich neben mich auf die Bank. Runkle behielt sie  wachsam im Auge. Ich rutschte zur Seite, damit sie mehr Platz hatten. Als Malik sich umdrehte, um sich hinzusetzen, packte Runkle ihn am Arm.

»Hey«, rief Malik empört. »Was machen Sie? Lassen Sie mich los!«

»Halt’s... Maul... du kleiner... Hosenscheißer... Als der Chief... die Kiste aufgemacht hat... habe ich... ein paar Seil... gesehen.... Ich will... dass du... die Seile nimms... und Chief Maxey... fesselst...«

»Einen Scheißdreck werde ich.«

Ich richtete mich auf und spannte alle Muskeln an, bereit zum Sprung. »Lassen Sie ihn los, Arschloch.«

Runkle drehte seinen Arm, und Malik schrie auf. Ich wollte aufstehen, aber Runkle richtete wieder die Pistole auf mich.

»Hinsetzen... Schwuchtel... oder ich reiße ihm... den Arm aus.«

»Arschloch.« Gehorsam setzte ich mich hin. »Sie krankes, verficktes Arschloch. Lassen Sie ihn los!«

Wieder verdrehte er Malik den Arm. »Mach schon...«

»Okay, Mann.« Malik riss sich los. »Verdammte Scheiße. Ich kann überhaupt nichts machen, wenn Sie mir den Arm ausreißen. Arsch.«

Wütend rieb sich Malik den Oberarm und stakste durch das Boot. Runkle drehte sich nicht um, um ihn im Auge zu behalten. Stattdessen beobachtete er mich, Carol und Tasha. Ich fragte mich, warum er nicht einfach aufstand und sich ans andere Ende des  Bootes setzte, von wo aus er uns alle gleichzeitig im Blick behalten konnte. Vielleicht war er schon wahnsinniger, als es den Anschein hatte – kein klarer Gedanke mehr, einen Tod vor Augen, der nicht anhalten würde, dachte er vielleicht schon mehr wie ein Zombie und weniger wie ein Mensch.

Eine große Welle ließ das Rettungsboot schwanken. Lose Gegenstände rollten über den Boden. Eiskaltes Meerwasser drang in meine Stiefel. Malik hielt sich fest, öffnete die Kiste und kramte darin herum, bis er das Seil gefunden hatte. Er zog es hervor und ließ den Deckel fallen.

»Hast du es?« Runkle hustete wieder.

»Ja«, sagte Malik. »Hab’s gefunden.«

»Beeil... dich...«

»Ja, ja, eine Sekunde noch. Drängeln Sie nicht so. Sie sind ja schlimmer als meine Schwester.«

Tasha starrte ihn böse an, verkniff sich aber einen Kommentar. Ich wandte den Blick nicht von der Pistole. Ein schöner Held war ich geworden. Professor Williams hatte voll danebengelegen, und ich wünschte mir, er wäre bei uns, damit ich es ihm zeigen könnte.

Runkle drehte sich nicht um. Seine Augenlider schlossen sich langsam. Der Fleck auf seinem Mantel wurde größer. Ein dünnes, hellrotes Rinnsal drang aus seinem Ärmel und lief seine Hand hinunter, um dann von seinem Zeigefinger zu tropfen. Das Wasser im Boot färbte sich rosa. Runkles andere Hand schloss sich fester um die Pistole. Ich beobachtete ihn,  während ich ruderte, und wünschte mir, er würde sterben. Ich leckte mir das Salzwasser von den Lippen und hoffte, dass der nächste Atemzug sein letzter sein würde. War er aber nicht.

Anstatt den Chief zu fesseln, griff Malik leise nach seinem Speer. Ganz langsam schlich er zu Runkle, der ihm noch immer den Rücken zudrehte. Ich schaute absichtlich in eine andere Richtung, um Runkle nicht zu alarmieren, und versuchte allein durch Willenskraft, Carol und Tasha dazu zu bringen, es ebenso zu machen. Malik hob den Speer über den Kopf und schob sich näher heran.

»Spar... noch etwas... Seil... auf«, keuchte Runkle. »Du... musst... auch noch... die... anderen... fesseln.«

»Wie Sie wollen«, sagte Malik und kam noch näher. »Sie sind der Boss.«

»Ganz... genau... ich bin...«

Plötzlich krümmte sich Runkle, drückte eine Hand an seine Seite und keuchte vor Schmerzen. Er schloss krampfhaft die Augen, und sein Griff um die Pistole wurde schlaff. Die Waffe war jetzt auf den Boden gerichtet. Mit einem Schrei sprang Malik vor und rammte den Speer in Runkles Rücken. Der Junge kämpfte mit aller Macht und legte sein gesamtes Gewicht in den Stoß. Runkle versteifte sich und versuchte dann, aufzustehen.

Er öffnete den Mund, um zu schreien, aber nur ein gedämpftes Seufzen entfuhr ihm. Die Pistole rutschte aus seinen Fingern und landete in einer Pfütze  aus blutigem Meerwasser. Tasha sprang auf, um sie zu schnappen, aber ich befahl ihr, sitzen zu bleiben. Runkles infiziertes Blut hatte sich mit dem Wasser im Boot vermischt. Es hatte keinen Sinn, dieses Risiko einzugehen.

Malik presste weiter den Speer in Runkles Rücken. Die Spitze trat an der Brust aus und zerriss den Mantel. Runkle versuchte ein weiteres Mal zu schreien. Doch es kam nur Gurgeln. Dunkles, fast schwarzes Blut quoll aus seinem aufgerissenen Mund.

Ich sprang auf, schwang das Ruder wie eine Keule und zog es Runkle quer übers Gesicht. Der Aufprall war bis in meine Oberarme zu spüren. Runkle grunzte. Seine Lippen platzten auf. Blut und Zähne flogen durch die Luft. Sofort ließ ich das Ruder fallen, sprang zu Malik hinüber und packte oberhalb seiner Hände den Besenstiel. Zusammen wirbelten wir den gepfählten Mann herum und stießen ihn über Bord. Sein Blut rann am Speer entlang auf uns zu. Wir mussten uns beeilen. Runkle klammerte sich am Rand des Rettungsboots fest. Malik und ich stießen noch einmal zu, diesmal fester. Die Sehnen an seinem Hals traten hervor, als Runkle gegen uns ankämpfte. Der Speer drang tiefer in seinen Körper. Das Blut kam näher. Tasha sprang vor, griff sich mein Gewehr und knallte ihm den Griff auf die Finger. Mit einem letzten Stoß gelang es Malik und mir, den wahnsinnigen Cop endgültig in die Wellen zu schubsen. Wir ließen den Besenstiel los, so dass Runkle die blutige Waffe mit sich nehmen konnte.

»Er hätte sich nicht mit uns anlegen sollen«, sagte Malik mit stolz gereckter Brust.

»Tragt ihr alle Socken?«, fragte ich.

Carol, Malik und Tasha nickten langsam und schauten mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

»Helft mir, den Chief hochzuziehen«, sagte ich. »Runkle hat das Wasser vollgeblutet, das unten im Boot steht. Ich will verhindern, dass der Chief was davon schluckt.«

Tasha war besorgt. »Wie sollen wir schöpfen, wenn Blut im Wasser ist?«

»Das weiß ich noch nicht«, gab ich zu. »Aber eins nach dem anderen – helft mir mit dem Chief. Carol, sammel alles ein, was nicht von Blut befleckt ist, besonders das Essen und unsere Waffen.«

Draußen im Wasser stieß Runkle einen erstickten Schrei aus. Ich sah rechtzeitig hoch, um den riesigen grauen Schatten zu bemerken, der unter ihm auftauchte. Runkle wedelte mit den Armen und schlug verzweifelt auf das Wasser. Seine Augen traten aus den Höhlen. Dann blitzte etwas Weißes auf, etwas, das aussah wie eine Rückenflosse, und dann verschwand er in einem Gischtregen. Was auch immer das für eine Kreatur gewesen war, sie hatte ihn unter Wasser gezogen.

Malik rannte zum Bootsrand. »Was zur Hölle war das?«

»Mach dir darüber erstmal keine Gedanken«, keuchte ich und schob dem Chief meine Arme unter die Achseln. »Hilf mir einfach, ihn hochzuheben, bevor er sich infiziert.«

Carol sammelte die Waffen und das Essen ein, während Tasha und Malik mir mit Chief Maxey halfen. Wir schafften es, ihn in sitzender Position auf die Bank zu hieven. Sein Kopf rollte im Takt der Wellen hin und her. Seine Nase war geschwollen und blutig, offenbar gebrochen, und ihm fehlte ein Zahn. Aber er atmete. Sanft klopfte ich ihm auf die Wange, und nach ein paar Sekunden flatterten seine Lider.

»Sind die Wasserflaschen okay?«, fragte ich Carol.

»Scheint so«, sagte sie. »Ich kann kein Blut an ihnen entdecken.«

»Gib mir eine.«

Ich öffnete den Verschluss und hielt dem Chief die Flasche an den Mund. Die Kante musste eine wunde Stelle gestreift haben, denn er zuckte zusammen und öffnete die Augen. Süßwasser lief in seine Kehle. Er würgte und spuckte es aus.

»Runkle?«, keuchte er und sah sich um. »Wo ist er?«

Er versuchte aufzustehen, aber ich drückte ihn sanft zurück auf die Bank.

»Wir haben uns darum gekümmert, Chief. Entspannen Sie sich. Geht es Ihnen gut?«

»Meine Nase tut höllisch weh. Ich glaube, sie ist gebrochen. Aber ich werde es überstehen.«

»Gut. Dann sollten sie vielleicht die Füße vom Boden heben.«

Er schaute nach unten, dann zu mir. »Ist das mein Blut oder Runkles?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Beides, glaube ich.«

Tasha packte meinen Arm und zeigte zum Bug.

»Da draußen hat sich etwas bewegt.«

Ich spähte in die Dunkelheit. »Ich sehe nichts. Was war es?«

»Weiß ich nicht. Etwas ist aus dem Wasser gesprungen und dann wieder verschwunden.«

»Vielleicht war es nur eine große Welle«, schlug Carol vor. Am Ton ihrer Stimme erkannte ich, dass sie selbst nicht daran glaubte.

Ein Donner zerriss den Nachthimmel und übertönte den heulenden Wind.

Ich wandte mich wieder an den Chief: »Können Sie rudern?«

Er nickte. »Ja, ich glaube schon.«

»Okay. Ich denke, wir sollten von hier verschwinden.« Ich setzte mich im Schneidersitz auf die Bank, um die Füße aus dem verseuchten Wasser zu halten, und griff nach einem Ruder. »Alle setzen sich hin. Versucht, von dem Wasser weg zu bleiben. Wenn wir Glück haben, erwischen uns noch ein paar große Wellen und spülen diesen Dreck hier raus. Dann können wir wieder abschöpfen. Carol, bist du fit genug, um Wache zu halten?«

»Ja. Ich glaube, selbst wenn ich wollte, könnte ich jetzt nicht schlafen.«

»Okay, du hältst Wache. Tasha, ich möchte, dass du das Gewehr nimmst. Aber sieh nach, ob Blut dran ist.«

Sie nickte.

»Hey«, beschwerte sich Malik. »Was ist mit mir? Warum kriege ich nie irgendwas?«

Ich musste lächeln. »Du bekommst das zweite Gewehr. Aber wenn du es abfeuern musst, sei vorsichtig.«

»Warum?«

»Weil es dich über Bord schleudern könnte, und das können wir gar nicht gebrauchen.«

Er schaute zu der Stelle, an der Runkle verschwunden war.

»Nein«, sagte er dann. »Bestimmt nicht.«

Wir nahmen unsere Plätze ein. Carol starrte auf das Meer hinaus. Der Chief und ich begannen zu rudern. Die Kinder hielten ihre Waffen bereit, die Läufe unter einer Plastikplane, die dem Wasser und dem Blut entgangen war. Wir redeten nicht. Das GPS piepste jämmerlich. Chief Maxey schaute darauf und prüfte unsere Koordinaten.

»Sind wir noch auf Kurs, Chief?«

»Sind wir«, bestätigte er, »und bitte nennt mich Wade. Ich habe kein Schiff mehr, auf dem ich Chief sein könnte.«

Ich nickte. »Okay... Wade.«

Wieder grollte der Donner. Dann erlosch der Leuchtstab und tauchte uns in Dunkelheit.

In dieser Dunkelheit bewegte sich etwas. Es verursachte ein platschendes Geräusch direkt an Steuerbord. Was auch immer es war, es hörte sich groß an.

»Chief«, flüsterte ich. »Verzeihung – ich meine, Wade. Vielleicht sollten wir den Motor anwerfen.«

Ein Blitz zuckte, und ich sah, wie er zustimmend nickte. Chief Maxey griff hinter sich und holte tief  Luft. Wieder hallte ein Platschen über das Wasser, diesmal am Heck. Irgendwas schlug von unten gegen den Rumpf. Wir konnten es riechen – verfaulter Fisch. Totes, das noch schwamm. Dann erwachte der Motor zum Leben. Chief Maxey drehte voll auf, und wir rasten in die Nacht.

Die platschenden Geräusche folgten uns lange, bevor sie leiser wurden und verschwanden.

Als ich zurückblickte, sah ich nur Dunkelheit.
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Einige Stunden später legte sich endlich der Sturm.

Letzte Blitze zuckten und leiser Donner grollte, dann war alles vorbei. Bis dahin hatten wir nichts mehr im Wasser gesehen, weder über der Oberfläche noch darunter. Vielleicht hielt das Wetter die Kreaturen fern, oder unter den Wellen fand ein Krieg statt, und sie waren zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig zu fressen, um sich mit uns abzugeben. Eine Wiederholung dessen, was in unseren Städten stattgefunden hatte, eine Schlacht zwischen den Lebenden und den Toten, die nun im Meer so ausgetragen wurde wie an Land.

Der Himmel klarte auf, und wir hatten wieder bessere Sicht. Zwar war die Sonne noch nicht aufgegangen, aber die ersten Strahlen waren als rotes Glühen am Horizont zu erkennen. Ich wünschte mir, die Sonne würde ihren faulen Hintern ein wenig schneller hochschwingen. Wir waren alle fünf durchgefroren und zitterten, nass bis auf die Haut durch Regen und Wellen. Den Kindern liefen die Nasen. Der Chief – auch wenn er uns gebeten hatte, ihn Wade zu nennen, war er in Gedanken für mich immer noch Chief Maxey – hatte sich einen schlimmen Husten  eingefangen. Er klang wie eine Gans. Jedes Mal, wenn er hustete, bebte sein ganzer Körper. Seine gebrochene Nase war auf die Größe eines Golfballs angeschwollen, und wenn er sprach, klang es, als hätte er eine schwere Erkältung.

Der Sturm hatte uns die ganze Nacht durchgepeitscht. Zum Glück war das Rettungsboot nicht gesunken. Meine Vermutung, dass die Wellen das Blut ins Meer spülen würden, hatte sich als richtig erwiesen. Nach einer halben Stunde konnten wir wieder Wasser ausschöpfen. Das machten Carol und ich, während der Chief Wache schob und die Kinder die Waffen hielten. Wir schöpften sehr vorsichtig, immer auf der Hut vor übrig gebliebenem Blut. Als wir fertig waren, sammelten Carol und ich alles ein, an dem Runkles Blut klebte, und warfen es über Bord, auch seine Pistole. Ich wollte sie eigentlich nicht aufgeben, aber wir hatten nichts, womit wir die Waffe hätten reinigen und desinfizieren können. Sie sank wie ein Stein.

Und dann warteten wir und beobachteten uns gegenseitig, ob sich erste Anzeichen der Krankheit zeigten. Wir waren müde, aber niemand litt an Übelkeit, Kurzatmigkeit oder Kreislaufproblemen. Den Chief behielten wir besonders im Auge, da er dem größten Infektionsrisiko ausgesetzt gewesen war. Stunden vergingen, ohne dass etwas passierte. Falls einer von uns sich mit Hamelns Rache angesteckt hatte, zeigten wir keine Symptome. Wir alle fühlten uns gut und schienen in Ordnung zu sein. Carol hatte die Idee, dass  vielleicht das Salzwasser etwas enthielt, was die Seuche abtötete. Aber keiner von uns wusste es sicher. Ich war ein arbeitsloser Fabrikarbeiter. Carol war eine ehemalige Qualitätskontrolleurin eines Lackierwerks und neuerdings Aushilfslehrerin für die Kinder. Und der Chief war ein ehemaliger Offizier der Küstenwache und Museumsführer. Keiner von uns verfügte über das nötige Wissen, um Hamelns Rache völlig zu verstehen und zu diagnostizieren, geschweige denn um einen Weg zu finden, sie zu besiegen.

Die Sonne stieg langsam höher, und Vögel zeigten sich, kreisten über uns und schrien die Dämmerung an. Ich fragte mich, wo sie herkamen. Der Chief hatte gesagt, es gäbe nirgendwo Land in der Nähe. In der Nacht hatten wir keines gesehen – keine Lichter am Horizont. Anscheinend hatten die Vögel vor dem Sturm Schutz gesucht. Doch jetzt waren sie da, als würden sie einfach aus den Wolken materialisieren.

Wir stellten den Motor wieder ab, um Sprit zu sparen, und begannen erneut zu rudern. Seufzend starrte ich aufs Meer hinaus. Ich fühlte mich beschissen. Ich war erschöpft, verdreckt und hatte Muskelkater. Meine Ohren fühlten sich an, als wären sie mit Watte verstopft, was wohl all die Schüsse in nächster Nähe verursacht hatten. Meine Kleider waren durchnässt. Getrocknetes Salz verklebte meine Lippen und Augenwinkel. Der Wind rieb über meine Haut wie Sandpapier. Während ich ruderte, ignorierte ich die Proteste in Armen und Rücken und konzentrierte mich stattdessen auf das Meer. Es sah völlig anders aus  als in der Nacht. Das Wasser war wunderschön. Der hypnotische Rhythmus der schaumgekrönten Wellen wirkte beinahe einschläfernd. Für einen Moment hörte ich auf zu rudern und rieb mir die blutunterlaufenen Augen. Sie waren trocken und verklebt. Ich hielt sie geschlossen, und mein Atem wurde ruhiger. Ich fühlte mich entspannt. Friedvoll. Dann klatschte eine kleine Welle sanft gegen das Boot und brach den Zauber. Ich schüttelte den Kopf, ruderte weiter und zwang mich, wach zu bleiben. Die Wasseroberfläche sah aus wie die oberste Lage eines Geburtstagskuchens – weich und flach, nur von kleinen, spitzen Wellen durchbrochen. In der Tiefe wechselte das Blau zu Grau und Grün, dann zu Schwarz. Es sah unendlich aus. Da unten bewegte sich nichts. Ich wollte über die Kante springen und einfach bis zum Boden sinken, den ganzen Dreck von meinem Körper waschen – eine Taufe.

Der Chief starrte ebenfalls in die Tiefe.

»Wir müssten uns direkt über der Ethel C. befinden.«

»Was ist das?«, fragte Malik.

Der Chief schnaubte ein wenig getrocknetes Blut aus seiner Nase, dann erklärte er uns:

»Die Ethel C. war ein libanesischer Frachter. Das ist ein Schiff, mit dem Ladung von einem Ort zum anderen gebracht wird. Sie ist im April 1960 hier gesunken. Sie verließ New York mit Kurs aufs Mittelmeer, eine Ladung Alteisen an Bord. Historiker glauben, dass die Ladung sich verschoben haben muss  und so ihren Rumpf beschädigt hat. Die Berichte einiger Überlebender deuten so etwas an. Andere sagen was anderes. Was auch immer die Ursache war, die Pumpen konnten das einbrechende Wasser nicht mehr schnell genug abpumpen, und sie sank. Sie haben es nicht einmal mehr geschafft, einen Notruf abzusetzen. Laut den Berichten ist sie sehr schnell versunken.«

Malik rutschte näher zu ihm. »Schneller als die  Spratling?«

Der Chief nickte traurig. »Viel schneller, aber trotzdem hat die Mannschaft es geschafft, vollzählig lebend rauszukommen. Dreiundzwanzig Männer saßen in diesem Rettungsboot. Stellt euch mal vor, wie eng das gewesen sein muss, wie Sardinen in einer Dose. Und ihr dachtet, unser Rettungsboot sei schon voll. Natürlich war ihres auch wesentlich größer als das hier. Sie sind dreizehn Stunden auf dem Wasser getrieben, bis die Küstenwache sie aufgelesen hat. Damit endet ihre Geschichte. Aber es ist nicht das Ende der Ethel C. Sie ist immer noch da. Genau jetzt ist sie da unten – und liegt aufrecht auf dem Grund des Meeres.«

Malik warf einen Blick auf das Wasser. »Wie tief ist es hier überhaupt?«

»An dieser Stelle?« Der Chief zuckte mit den Schultern. »Wenn ich mich richtig erinnere, so um die sechzig Meter. Das Wrack ist noch intakt – die gesamten hundert Meter in der Länge -, wenn du also runtertauchst und auf Plünderzug gehst, findest du  ihr Steuerhaus in ungefähr dreiundvierzig Meter Tiefe, den Rest darunter.«

»Intakt?« Fasziniert von dem Gespräch rutschte Tasha näher ran. »Sie meinen, es ist noch wie neu?«

»Na ja, nicht ganz. Die Ethel C. liegt schon eine ganze Weile da unten, sie ist also in einem ziemlich schlechten Zustand. Der Rumpf ist wahrscheinlich durchgerostet. Aber wie ich schon sagte, sie liegt immer noch aufrecht, und Taucher sagen, sie böte einen ziemlich beeindruckenden Anblick. Im Laufe der Jahre hat man ihre nautische Ausrüstung und die meisten Luken raufgeholt, außerdem Besteck, Erinnerungsstücke, Bilderrahmen, Taschenuhren, Schmuck – solche Sachen. Manche zahlen viel Geld für solche Schätze.«

»Mann«, hauchte Malik. »Ich würde gern mal zu einem Schiffswrack tauchen. Stellt euch nur das ganze Zeug da unten vor.«

Carol nickte zustimmend. »Irgendwie ist es romantisch.«

Ich blendete das Gespräch aus und dachte an das Wrack der Ethel C., das da unten auf dem Meeresgrund lag – tot, und doch irgendwie lebendig durch die Entdeckungstouren der Taucher, lebendig in der Erinnerung von Menschen wie dem Chief. Auf eine traurige Art ergreifend. Immerhin war der Tod inzwischen nicht mehr das Ende. In seinem Grab zu bleiben war hoffnungslos veraltet. Und wenn es tatsächlich so etwas wie eine Seele gab, welche Beweise hatten wir dafür, dass sie weiterlebte? Was, wenn unsere Seelen in  den verwesenden Körpern gefangen waren – und voller Entsetzen und Abscheu zusehen konnten, wie sich unsere eigenen Körper gegen diejenigen wandten, die wir liebten? Was für ein Leben danach war das? Das war nicht der Himmel. Es war die Hölle. Ewiges Leben ist gleich Zombie. Egal, welcher Religion wir angehörten, egal, woran wir glaubten, die kalte, simple Wahrheit war doch, dass keiner von uns auch nur den Hauch einer Ahnung hatte, was nach diesem Leben kam. Die einzige Art ewigen Lebens, der wir uns sicher sein konnten, war die Art, die dieses Schiffswrack besaß – in den Erinnerungen anderer weiterzuleben. Wie ein Mythos. Ein Archetyp. Der Professor hatte Recht gehabt. Wir waren Monomythen. Wir alle. Jeder Überlebende. Falls die Menschheit es schaffen sollte, zu überleben, falls in fünfhundert Jahren die Nachkommen von Tasha und Malik in einem Klassenzimmer sitzen und Geschichtsunterricht bekommen würden, würden wir die Stelle von Herkules und Superman einnehmen. Kommt und hört die Geschichte von Mitch, dem Krieger, Runkle, dem Schwindler, und Lamar, dem Helden.

Blödsinn.

Eine fette Möwe ließ sich zur Wasseroberfläche fallen und schoss dann wieder in die Höhe. Etwas Rotes hing in ihrem Schnabel. Mir fiel auf, dass andere Vögel das Gleiche taten. Sie fraßen etwas, das auf den Wellen schwamm. Wir waren zu weit weg, so dass ich nicht erkennen konnte, was es war. Wahrscheinlich war es Seegras.

Gähnend checkte der Chief das GPS und nickte befriedigt.

»Wir nähern uns langsam«, sagte er und blies erneut seine geschwollene Nase frei. »Bald müssten wir die Plattform sehen können. Keinen Moment zu früh, wenn ihr mich fragt. Die Sonne wird hier draußen auf dem Wasser brutal werden. Dann müssten wir auch noch mit Sonnenbrand und Kopfschmerzen zurechtkommen.«

Carol lächelte. »Wenn ich zwischen einem Sonnenbrand und einer Armee von Zombies wählen müsste, würde ich den Sonnenbrand nehmen.«

Er erwiderte ihr Lächeln, und Carol wurde rot. Dann schaute sie schnell weg. Die Ohren des Chiefs liefen rot an. Ich unterdrückte ein Grinsen. Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung für die menschliche Rasse.

»Sei dir da nicht so sicher«, meinte der Chief zu ihr. »Wir waren hier draußen die ganze Nacht den Elementen ausgesetzt. Wir sind dehydriert. Nach ein paar Stunden, in denen uns die Sonne auf den Kopf scheint, wird es uns noch schlechter gehen. Erst kriegen wir Blasen. Dann werden wir -«

»Das reicht«, sagte Carol und hob abwehrend eine Hand. »Erspar mir die widerlichen Details. Ich glaube dir auch so.«

»Entschuldigung.«

»Du hast deine Mütze verloren. Wenn wir Sonnencreme hätten, würde ich dir den Kopf einschmieren, damit du dir keinen Sonnenbrand einfängst.«

Der Chief wurde knallrot.

Wieder unterdrückte ich ein Grinsen. Wenn er der letzte Schwerenöter auf Erden war, würde er noch einiges über den Umgang mit Frauen lernen müssen. Ich gönnte mir eine weitere Ruderpause, beugte mich über den Rand und ließ die Finger durch das Wasser gleiten. Es war kühl und angenehm auf der Haut. Die Sonne stieg höher, und ihr Licht, das sich auf der Wasseroberfläche brach, funkelte wie Autoscheinwerfer auf einer befahrenen Straße.

Dann biss mich etwas in den Finger.

Schreiend riss ich meine Hand aus dem Wasser.

Die anderen sahen mich alarmiert an. Tasha und Malik sprangen auf und rannten zu mir herüber, wobei das Boot gefährlich schaukelte.

»Was ist los?«, fragte Malik. »Was hast du gesehen?«

Ich schaute ins Wasser. Ein toter Fisch schwamm nur wenige Zentimeter unter der Oberfläche. Als er sich umdrehte, sah ich, dass sein gesamter Bauch fehlte. Sein Maul war zu einem runden Loch aufgerissen. Er hatte keine Zähne, aber das hatte ihn nicht davon abgehalten, zu versuchen, meinen Finger zu verschlucken. Ich hob die Hand und untersuchte sie gründlich auf Wunden oder Kratzer. Ich fand keine. Zitternd wischte ich die Hand an meinem T-Shirt ab.

»Geh mir aus dem Weg«, rief Malik und versuchte, sich an seiner Schwester vorbeizudrängen. »Ich will ihn töten.«

Tasha stieß ihn zurück. »Hör auf zu schubsen, Malik. Du wirst uns noch zum Kentern bringen.«

»Hört auf, ihr beiden«, sagte ich. Es fiel mir schwer, zu sprechen. Mir klopfte das Herz bis zum Hals. Meine Haut juckte. Hätte der Fisch Zähne gehabt – tja, dann wär’s das gewesen. Schaudernd holte ich Luft und versuchte, mich zu beruhigen. Ein weiterer toter Fisch kam an die Oberfläche und schlug träge mit seinem angefressenen Schwanz. Obwohl er sich unter Wasser befand, konnte man sehen, dass seine gesamte Seite mit nässenden Wunden bedeckt war. Schuppen und Fleischfetzen lösten sich von seinem Körper. Ein dritter erschien, ein vierter – dann war es plötzlich ein ganzer Schwarm Fische, in verschiedenen Größen und Arten. Die Oberfläche kochte von ihren Bewegungen. Der Chief beugte sich über den Bug, und Carol überwachte ihre Seite.

»Hier sind noch mehr«, rief sie.

»Hier auch«, berichtete Chief Maxey. »Dutzende. Alle hinsetzen und festhalten.«

Er startete den Motor. Unter dem Rumpf des Bootes knirschte etwas. Blut, Schuppen und ein enthaupteter Fisch trieben an die Oberfläche. Der Zombie-Fisch war von den Schrauben in Stücke gerissen worden. Chief Maxey gab Gas, und der Bug des Bootes hob sich in die Luft und schleuderte uns zurück. Wir hielten uns fest, während er weiterfuhr. Das Boot stabilisierte sich wieder. Ich schaute zurück, und in den V-förmigen Wellen hinter uns entdeckte ich mehr untote Fische – und etwas anderes. Ein schlanker, dunkler Schatten folgte uns und verschwand unter dem Boot. Etwas stieß von unten gegen  den Rumpf, kratzte daran entlang und erschütterte das Boot. Auf der anderen Seite tauchte eine dreieckige Rückenflosse auf.

Carol schnappte nach Luft. »Mein Gott...«

»Hai«, kreischte Malik und hüpfte in seinem Sitz herum. »Das ist ein Hai!«

Auf beiden Seiten des Bootes durchbrachen Flossen die Wasseroberfläche. Sie blieben mit uns auf einer Höhe und hatten offenbar keine Probleme, mitzuhalten. Der Chief gab Vollgas, und wir schossen davon. Die Flossen fielen zurück, aber die Kreaturen setzten ihre Jagd entschlossen fort.

Carol klammerte sich an der Bank fest. »Sind die lebendig oder tot?«

»Ist egal«, rief Malik ihr zu. »Es sind Haie. Hast du denn keinen von den Filmen gesehen? Sie fressen uns so oder so.«

Tasha hatte ihr Gewehr auf der Bank liegen gelassen. Als das Boot einen Satz nach vorne machte, rutschte es auf mich zu. Ich packte es, drückte die Waffe an die Schulter und schaute durch das Zielfernrohr. Alles war verschwommen, bis ich die Vergrößerung einstellte. Als ich richtig sehen konnte, bewegte ich das Fadenkreuz schnell hin und her, auf der Suche nach einer Flosse. Als ich eine entdeckte, suchte ich das Wasser ab, um den dazugehörigen Kopf zu finden. Aber es war sinnlos. Der Körper des Hais war unter Wasser und sein Kopf verdeckt. Fluchend zielte ich auf die Stelle, an der ich den Kopf vermutete, und drückte ab. Das Gewehr prallte gegen meine Schulter,  und Schmerz durchzuckte meine Brust. Durch das Zielfernrohr sah ich eine Wasserfontäne aufspritzen, als die Kugel die Wasseroberfläche durchschnitt. Ich hatte ihn offenbar verfehlt, denn der Hai wurde nicht langsamer. Als ich den Kopf hob, um einen besseren Überblick zu bekommen, sah ich, dass noch mehr schlanke Rückenflossen an der Oberfläche aufgetaucht waren. Einer der Haie war so nah, dass ich sehen konnte, dass ein Stück aus ihm herausgebissen war. Die graue Haut ging in rosafarbenes und weißes Fleisch über. Die offene Wunde bestätigte, was ich schon vermutet hatte. Die Haie waren tot.

Die Zombies kamen näher. Der Chief lehnte sich vor, als wolle er das Boot antreiben, schneller zu fahren. Ich schaute durch das Zielfernrohr und gab einen weiteren Schuss ab. Die Flosse wich aus und änderte ihren Kurs. Wieder schoss ich auf sie, aber die Kugel schien keine Wirkung zu zeitigen. In der Zwischenzeit hatte eine der Kreaturen uns den Weg abgeschnitten und schwamm direkt auf uns zu, als wollte sie uns rammen. Der Chief rief nach einem Gewehr, aber bevor irgendjemand reagieren konnte, hatte Malik sich die Waffe geschnappt und rannte zum Bug. Er zielte und kämpfte mit seinen schmalen Armen darum, die Waffe ruhig zu halten. Der Hai katapultierte sich aus den Wellen. Sein Maul war aufgerissen, und etliche Reihen weißer, rasiermesserscharfer Zähne blitzten auf. Malik drückte ab. Das schwarze Auge des Hais explodierte, ein Teil seiner Schnauze wurde abgerissen. Der Rückstoß warf Malik zu Boden. Er wirkte  benommen, aber er behielt das Gewehr fest in der Hand. Als er sich auf die Füße kämpfte, legte ich wieder an. Der Hai schwamm neben dem Boot entlang. Sein zerstörtes Auge sonderte Blut und Schleim ab, aber er gab seinen Angriff nicht auf. Schreiend wich Carol zurück, als er mit seinen Zähnen den Rumpf attackierte. Ich brachte das Fadenkreuz genau über das klaffende Loch, an dem sich sein Auge befunden hatte, und schoss. Der Hai bäumte sich im Wasser auf und versank dann in den Wellen. Die schäumende Gischt färbte sich rot.

Schnell suchte ich mir das nächste Ziel, während Malik taumelnd auf die Füße kam. Er packte sein Gewehr, ging zur anderen Bootsseite und zielte, wobei er den Lauf immer knapp einen Meter vor dem Hai hielt. Trotz des Chaos war ich wieder einmal erstaunt, wie anpassungsfähig der Junge war. Es war fast so, als wüsste er instinktiv, wie man schießt.

Malik und ich versenkten zwei weitere Haie, bevor es dem Chief gelang, sie abzuhängen. Selbst danach folgten uns die Flossen weiterhin. Wieder dachte ich an das Gemetzel, das unter der Wasseroberfläche stattfinden musste. Wie viele Arten von Fischen und Krustentieren lebten im Atlantischen Ozean? Wie viele von ihnen waren schon tot und jagten die anderen? Während Malik und ich nachluden, stieß das GPS eine Reihe schneller, lauter Piepstöne aus.

»Seht euch gut um«, rief der Chief. »Jetzt müssten wir die Plattform sehen können!«

Erwartungsvoll schauten wir in alle Richtungen,  sahen aber nichts außer grauem Wasser und klarem Himmel. Die beiden flossen ineinander, bis man sie nicht mehr voneinander unterscheiden konnte. Abgesehen von den Vögeln, die in großen Scharen über dem Wasser kreisten, war der Horizont leer.

Ein Delfin prallte gegen unsere Backbordseite. Ich richtete das Fadenkreuz aus, zögerte aber. Er sah nicht tot aus. Dann sprang der Delfin aus dem Wasser, flog durch die Luft und tauchte wieder ein, wobei jede Menge Wasser aufspritzte. Als die Sicht wieder besser wurde, entdeckte ich, dass sich das Wasser um den Delfin rot färbte, während dieser wild um sich schlug. Irgendwas hatte ihn von unten angegriffen. Der Körper des Delfins drehte sich immer wieder um seine eigene Achse. Bei der dritten Drehung war sein weißer Bauch rot. Ich richtete das Zielfernrohr aus und riss erstaunt die Augen auf. Eine Schule untoter Delfine zerriss ihren eigenen Artgenossen. Sie drehten ihn mit ihren Schnauzen herum, rammten ihn und stießen immer wieder vor, um schnelle, harte Bisse zu landen. Dann bemerkte uns einer von ihnen. Er schwamm auf das Rettungsboot zu. Durch die Vergrößerung des Zielfernrohrs wirkte der Blick der Kreatur bösartig. Bevor ich ihn erschießen konnte, verschwand der Delfin in den Wellen.

Ich riss das Zielfernrohr herum und versuchte, den Delfin ausfindig zu machen, bevor er uns erreichen konnte.

Dann hörte ich Carol schreien.

Der Zombie-Delfin wuchtete sich aus dem Wasser  und flog durch die Luft. Ich konnte nur fassungslos zusehen, wie er im Rettungsboot landete und dabei meine Ruder ins Meer stieß. Carol schrie wieder und rutschte hektisch auf Händen und Füßen rückwärts, wie ein Krebs. Der Chief drückte sich an die Seite, unfähig, den Gashebel loszulassen, denn wenn er das tat, würde das Boot abrupt anhalten. Dann würden wir wie tot auf dem Wasser treiben – in mehr als einer Hinsicht. Tasha, mutig, aber unbewaffnet, beobachtete den Delfin wachsam. Ich hob mein Gewehr und zielte. Doch bevor ich abdrücken konnte, hatte Malik der Kreatur seine Waffe gegen den Kopf gepresst und den Abzug gedrückt. Der Delfin quietschte und starb. Seine Schwanzflosse schlug gegen die Seiten, während sein Gehirn und Blut sich ins Boot ergossen.

»Geht weg von ihm«, warnte ich die anderen. »Ihr dürft nicht mit dem Blut in Kontakt kommen.«

Das GPS stieß plötzlich einen schrillen Alarm aus und lenkte uns alle für einen Moment ab.

»Ich sehe sie«, rief der Chief. »Die Plattform. Ich sehe sie, an Backbord!«

Wir schauten alle in die Richtung, die er uns zeigte. Am Horizont war ein schwarzer Punkt zu erkennen.

»Das ist sie?«, fragte Carol und kniff angestrengt die Augen zusammen.

»Ja, das ist sie«, nickte der Chief. »Das ist die Plattform. Meine Damen und Herren, wir haben es geschafft.«

Wir jubelten und starrten ungläubig auf den schwarzen  Punkt. Tasha kam angerannt und fiel mir um den Hals. Carol weinte vor Freude. Malik schwenkte triumphierend sein Gewehr über dem Kopf und lachte.

»Los geht’s«, schrie der Chief. »Festhalten.«

Bevor wir auf seine Warnung reagieren konnten, wendete er das Boot bereits in einem weiten Bogen, so dass wir auf die Seite geschleudert wurden. Wir klammerten uns an die Bänke und Seiten, um nicht auszurutschen oder in das Delfinblut zu fallen. Das Boot schoss los und raste über das Wasser, wobei der Bug zitterte, wenn er über die Wellen hüpfte. Die Zombies fielen immer weiter zurück. Hinter uns breitete sich eine leuchtend rote Wolke aus, als sie über die anderen Meeresbewohner herfielen.

»Wir können es schaffen«, brüllte der Chief über das Dröhnen des Motors hinweg.

Ich fragte mich, wen er damit beruhigen wollte – uns oder sich selbst. Atemlos wartete ich darauf, dass noch etwas schiefgehen würde – dass der Motor anfangen würde zu qualmen oder zu spinnen, dass uns der Sprit ausgehen oder plötzlich eine weitere Gruppe Zombie-Haie vor uns auftauchen würde. Aber es passierte nichts. Wir rasten über das Meer, und die Ölplattform kam immer näher. Jetzt konnten wir sie problemlos erkennen – ein riesiges schwarzes Schiff, an dem eine Ölbohrvorrichtung und Wohnquartiere montiert waren. Ihre Größe war überwältigend. Wie eine Kleinstadt. Als wir näher kamen, entdeckte ich sogar einen Tanklaster und einige Gabelstapler, die auf der Plattform geparkt waren. Mir fiel wieder  ein, wie entweder der Chief oder Tum gesagt hatte, dass eine Hubplattform eigentlich eine ziemlich kleine Form der Ölplattform war. Ich fragte mich, wie groß dann wohl eine echte Ölplattform war.

»Normalerweise«, erklärte der Chief, »bringen die Ölfirmen die Mannschaft entweder per Helikopter oder mit dem Boot an Bord. Auf der Plattform gibt es einen Landeplatz, und auf Wasserhöhe gibt es Anlegestellen. Die werde ich ansteuern. Lamar, du hältst dein Gewehr bereit, während Carol und die Kinder aussteigen, nur für den Fall, dass eines dieser fiesen Dinger einen letzten Angriff versucht.«

Ich nickte, und er wandte sich an die anderen: »Sobald ihr drei sicher auf dem Dock steht, werden Lamar und ich euch die Vorräte anreichen. Dann mache ich uns fest, und wir sind in Sicherheit.«

Außer es sind tote Menschen an Bord, dachte ich.

»Wie kommen wir zu den höheren Ebenen?«, fragte Carol. »Das scheint schrecklich hoch zu sein. Ich hoffe, sie haben keine Treppen. Meine Beine bringen mich um, und ich habe mir das Knie angehauen, als der Delfin ins Boot sprang.«

Der Chief rieb sich vorsichtig die verletzte Nase. »Keine Sorge. Es gibt keine Treppen, zumindest nicht in diesem Bereich. Ich bin mir allerdings nicht sicher, was sie stattdessen haben. Auf einigen Plattformen gibt es Aufzüge, andere benutzen Kräne, um ihr Personal in Kabinenkörben zu transportieren. Aber darüber müssen wir uns jetzt keine Gedanken machen. Falls an Bord noch jemand am Leben ist und es keinen  Aufzug gibt, bitten wir die Mannschaft, uns in Körben hochzufahren.«

»Und was, wenn sie sich weigern?«

»Dann werden Lamar und ich sie erschießen.«

Carol war schockiert, aber dann grinste der Chief. Sie lächelte zurück.

Ich sah nach unseren Verfolgern, aber die waren nicht mehr zu sehen. Überall auf dem Wasser gab es Anzeichen, dass unter der Oberfläche Kämpfe stattfanden – spritzendes Wasser, Fontänen und rote Schaumkronen. Aber nichts davon war so nah bei unserem Boot, dass es mich beunruhigt hätte. Ich hoffte, dass die Fische sich weiter gegenseitig bekämpfen und uns lange genug ignorieren würden, dass wir auf die Plattform wechseln konnten.

Wir kamen näher. Die wuchtige Hubplattform ragte über uns auf. Wir suchten die Decks und Laufgänge ab, auf der Suche nach Zeichen von Leben, sahen aber nichts außer Seevögeln. Sie waren auf der ganzen Plattform verteilt, hockten auf jeder Antenne, jedem Kran, jedem Gebäude und Sicherheitsnetz. Es waren Hunderte. Zumindest wussten wir jetzt, wo die ganzen Vögel hergekommen waren, die wir vorhin gesehen hatten.

Sie mussten zwischen hier und dem Festland hin und her geflogen sein. Und jetzt, wo die ganzen Reste auf dem Wasser trieben, mussten sie nicht einmal mehr diese Reise unternehmen.

Der Chief ging zu einem der unteren Anlegeplätze längsseits und stellte den Motor ab. Ich stand mit dem  Gewehr in der Hand Wache und suchte das Meer nach Anzeichen von Ärger ab, während Carol, Malik und Tasha auf die Plattform stiegen. Vom Meer drohte keine unmittelbare Gefahr, aber die Anzeichen einer schrecklichen Schlacht unter der Oberfläche nahmen zu. Große Blutflecken schwammen an der Oberfläche wie Ölteppiche. Abgetrennte Köpfe, Schwänze und Organe trieben auf den Wellen. Eine Möwe ließ sich fallen und schnappte sich mit den Krallen ein paar Gedärme, doch bevor sie wieder aufsteigen konnte, schoss ein großer, blaugrüner Fisch aus dem Wasser und packte sich den Vogel. Der Vogel kreischte ängstlich und schlug mit den Flügeln auf das Wasser. Dann wurde er in die Tiefe gezogen. Ich drehte mich um, um etwas zu den anderen zu sagen, aber keiner von ihnen hatte es gesehen.

Sobald Carol und die Kinder sicher aus dem Rettungsboot gestiegen waren, reichte der Chief ihnen die Vorräte. Sie stellten die Kisten und Taschen auf dem Deck ab. Malik wollte auf Erkundungstour gehen, aber Carol sagte ihm, dass er in unserer Nähe bleiben sollte. Schmollend fügte sich Malik. Um ihn abzulenken, reichte ihm der Chief ein Gewehr, mit dem Griff zuerst, und Malik legte es zu den anderen Sachen. Dann drehte sich der Chief zu mir.

»Immer noch alles ruhig?«

Ich nickte. »Bis jetzt ja.«

»Okay. Du gehst als Nächster, und dann mache ich uns fest.«

Ich musterte die Plattform. »Ist das Ding stabil? Es  sieht aus, als würde es einfach nur hier rumschwimmen.«

»Tut es im Prinzip auch«, erklärte er. »Eigentlich verschiebt die Ölfirma es immer nur da hin, wo sie bohren will. Aber es gibt Stützpfeiler, die bis zum Meeresboden reichen, die Plattform anheben und stabilisieren. Ein bisschen wie ein Anker. Wir werden also nicht abgetrieben werden.«

Ich reichte Carol mein Gewehr, die es zögernd entgegennahm. Es war offensichtlich, dass die Waffe sie nervös machte. Lächelnd stieg ich an Deck und nahm sie ihr wieder ab. Ihre Haltung und ihr Gesichtsausdruck entspannten sich sofort. Ich starrte nach oben. Falls die Plattform bewohnt war, war zumindest niemand rausgekommen, um uns zu begrüßen. Vielleicht war sie verlassen, vielleicht waren alle tot.

Im Rettungsboot sammelte der Chief pfeifend die Seile ein.

»Hey, Wade«, flüsterte ich. »Wir wissen immer noch nicht, ob das Ding verlassen ist. Vielleicht sollten wir uns ruhig verhalten.«

»Du hast Recht«, stimmte er zu und senkte die Stimme. »Tut mir leid. Schätze, ich sollte sowieso nicht pfeifen. Das tut in der Nase weh. Ich bin einfach aufgeregt.«

Er wandte sich wieder den Seilen zu und hob sie mit einem angestrengten Grunzen über die Seite. Ich lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Plattform. Malik und Tasha folgten meinem Blick. Carol beobachtete den Chief.

Keiner von uns sah es kommen.

Die einzige Warnung kam, als die Kreatur an die Oberfläche stieg. Ein rauschendes Geräusch ertönte, wie der Dampfstoß des weltgrößten Bügeleisens. Wir drehten uns Richtung Meer, und der Chief erstarrte. Die Seile hingen schlaff in seiner Hand. Die Meeresoberfläche kräuselte sich durch eine Bewegung, die nichts mit der Strömung zu tun hatte. Ein riesiger, schwarzer Körper stieg aus den Tiefen auf und erschütterte sowohl das Rettungsboot als auch das Dock. Der Chief wurde von den Füßen gerissen.

An den Seiten der Kreatur lief in Strömen Wasser hinab, als sie die Oberfläche durchbrach. Es war ein Wal – ein untoter Wal. Grauenhafte Wunden überzogen seinen Körper, und der Gestank, der von seiner Haut ausging, war schlimmer als alles, was ich jemals gerochen hatte. Es war, als wären alle Leichen von Baltimore in Flaschen abgefüllt und hierhergebracht worden. Würgend beugte ich mich vor und erbrach mich. Carol ging es ebenso. Die Kinder wandten sich hustend ab. Als ich mich wieder aufrichtete, erhaschte ich einen Blick auf ein riesiges, seelenloses Auge – größer als ein Teller und schwarz wie die Nacht. Dann kenterte das Rettungsboot, drehte sich mit dem Rumpf nach oben und schleuderte den Chief ins Wasser. Unter ihm öffnete sich ein Maul von der Größe eines Autos und verschluckte ihn. Er hatte nicht mal mehr Gelegenheit zu schreien. Carol schrie für ihn. Schrie für uns alle.

Ich ignorierte den Gestank des verwesenden Tieres,  riss das Gewehr hoch und schoss. Es war, als würde man mit Papierkügelchen auf einen Dinosaurier schießen. Der Wal prallte gegen das Dock, und die gesamte Plattform zitterte. Ich schoss das ganze Magazin leer. Neben mir dröhnte das zweite Gewehr, als Malik das Gleiche tat. Ich weiß nicht, ob unsere Schüsse irgendeinen Effekt hatten. Der Zombie versank wieder in den Wellen und nahm Chief Maxey mit sich. Das Rettungsboot trieb davon. Die Luft, die unter dem Rumpf eingeschlossen war, verhinderte, dass es versank. Wir hatten keine Chance, es zu bergen, es war bereits außerhalb unserer Reichweite.

Carol fiel auf die Knie und schluchzte leise. Tasha und Malik starrten nur fassungslos vor sich hin. Ich wusste, wie sie sich fühlten. Es war alles so schnell gegangen. Irgendwie schien es nicht real zu sein. Ein verdammter Zombie-Wal? Unter anderen Umständen hätte ich wahrscheinlich gelacht. Man geht durchs Leben und glaubt nur das, was man sieht. Was die Wissenschaft beweisen kann. Dinge wie Geister oder Monster sind reine Fantasiegespinste. Aber dann, eines Morgens, wacht man auf, und die Toten sind in den Straßen unterwegs und machen Jagd auf die Lebenden. Wenn so etwas passiert, bricht deine ganze Welt zusammen. Aber selbst wenn man sich an die Vorstellung gewöhnt hat, dass die Toten zurückkehren, erscheint einem ein Zombie-Wal immer noch unfassbar. Irgendwie hat das, glaube ich, unsere Weltsicht ein weiteres Mal völlig erschüttert.

Das Rettungsboot trieb weiter ab. Ich sah zu, wie es verschwand, und fragte mich, wo es wohl landen und ob es dort noch jemanden gäbe, der es finden konnte.

»Warum er?«, schluchzte Carol. »Warum Wade? Er war so ein netter Mann. So sanftmütig. Er hat uns alle gerettet. Warum musste es ihn treffen?«

Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich weiß es nicht, Carol. Ich weiß es nicht.«

Wieder hatten wir ein Mitglied unserer Gruppe verloren. Und jetzt waren wir gestrandet. Falls es auf der Plattform Zombies gab, hatten wir keine Möglichkeit, ihnen zu entkommen – außer den Waffen in unseren Händen.

»Wir werden den Chief später betrauern«, bestimmte ich. »Sie alle betrauern. Aber jetzt müssen wir unsere Munition überprüfen und rausfinden, ob es hier sicher ist.«

Malik kam zu mir rübergeschlurft, während ich in einer Tasche wühlte, wo ich Munitionsnachschub fand.

»Wenn hier tote Leute an Bord sind, wie kommen wir dann von hier weg?«

Ich befüllte mein Magazin und weigerte mich, ihn anzusehen.

»Wir werden einen Weg finden«, sagte ich leise und strich über die Kugeln. »Wir werden einen Weg finden...«

 

Die Hauptebene der Plattform lag ungefähr sechs Meter über der Wasseroberfläche, aber es gab auch  Ebenen darunter. Wir verstauten unsere Vorräte am Dock, da wir sie erst später holen wollten, wenn wir wussten, ob es auf der Plattform sicher war. Wir entdeckten ein Metallschild, das an einem der Stahlträger befestigt war, auf dem stand: EIGENTUM DER BLACK LODGE OIL & GAS – TOCHTERGE-SELLSCHAFT DER GLOBE CORPORATION – ZUGANG NUR FÜR PERSONAL. Ich hatte noch nie etwas von Black Lodge gehört, aber die Globe Corporation war eine Riesenfirma. Einer dieser internationalen Großkonzerne, die einfach überall vertreten zu sein schienen. Bevor die Gesellschaft zusammengebrochen war, hatten sie überall ihre Finger im Spiel gehabt: Elektronik, Abwehrsysteme, Finanzen, Energieversorgung, Telekommunikation. Sie waren einer der Lieblinge der Wall Street gewesen. Ihre Aktien wurden für Hunderte von Dollar gehandelt. Jetzt waren diese Aktien wertlos.

Wir gingen zum Aufzug. Als ich den Knopf drückte, holte ich tief Luft. Hier gab es noch Strom. Wir hörten den Elektromotor aufheulen und das Quietschen der Kabel, als die Kabine zu uns herunterkam. Die Türen öffneten sich ratternd, und wir traten in die Kabine. Langsam schwebte der Aufzug nach oben. Ich umklammerte fest mein Gewehr und versuchte, die anderen mit einem Lächeln zu beruhigen. Meine Erschöpfung war verschwunden und hatte einem nervösen Energieschub Platz gemacht.

Wir erkundeten die Plattform Ebene für Ebene, immer als geschlossene Gruppe. Tasha und Carol waren  wachsam, aber Malik war einfach aufgeregt. Immer wieder wollte er allein loslaufen, und ich musste ihn zurückhalten und ihm wieder und wieder sagen, dass er das nicht tun sollte. Wir sprachen nur flüsternd und verständigten uns durch Gesten. Die Stille war unheimlich. Überall, wo wir hingingen, wurden wir von den Vögeln misstrauisch beobachtet. Auf einer Ebene fanden wir das Skelett eines Arms und einen abgetrennten Kopf, der zwischen zwei Ölfässern lag. Der Kopf regte sich kaum noch. Er hatte keine Augen mehr, mit denen er uns hätte sehen können. Seine Lippen bewegten sich lautlos. Die Zunge des Zombies war ebenfalls verschwunden. Ich trat den Kopf über den Rand und sah zu, wie er im Wasser versank. Dann wischte ich mir mit ein paar dreckigen Lappen, die in die Öffnung eines Fasses gestopft waren, den Schuh ab. Schließlich stiegen wir wieder in den Aufzug und fuhren zur obersten Ebene.

Als sich die Aufzugtüren öffneten, begrüßte uns ein Toter.

Carol schrie. Der tote Mann trug dreckige, abgetragene Jeans und ein rotes Flanellhemd. Ein gelber Bauarbeiterhelm saß auf seinem Kopf. Die Zeit und die Elemente waren nicht gerade freundlich mit ihm umgesprungen. Er befand sich in einem späten Stadium der Verwesung. Sein Fleisch und seine Kleidung waren miteinander verschmolzen. Sein Gesicht war nur noch ein glänzender Schädel, von dem sämtliches Fleisch abgerissen worden war. Unter dem Helm hingen nur noch ein paar Hautfetzen und wenige  verklebte Haare hervor. Da seine Augenhöhlen leer waren, erkannte ich sofort, dass der Zombie nur mit Hilfe seines Gehörs jagte, wie die Zombies bei der Rettungsstation es getan hatten. Das Geräusch des Aufzugs hatte ihn angelockt. Carols Schrei hatte unseren Standort bestätigt. Er streckte die Arme nach uns aus, und durch die aufgeplatzte Haut an seinen Fingerspitzen ragten die Knochen hervor. Malik hob sein Gewehr, doch ich schob es zur Seite.

»Nein«, ermahnte ich ihn. »Er ist zu nah. Wir würden die Spritzer abbekommen.«

Der Zombie taumelte in den Aufzug, und wir zogen uns so weit wie möglich an die Wände zurück. Die Türen schlossen sich, prallten auf den Leichnam und öffneten sich wieder. Verwirrt drehte sich der Zombie nach ihnen um und grapschte blind in ihre Richtung. Ich machte mir diese Ablenkung zunutze und stieß ihn mit dem Griff meines Gewehrs aus dem Aufzug. Mit rudernden Armen stolperte er rückwärts auf die Plattform. Bevor sich die Türen erneut schließen konnten, sprang ich vor und zog ihm das Gewehr über den Schädel, in der Hoffnung, ihn dadurch lange genug auszuschalten, um ihn erschießen zu können. Der Zombie brach zusammen. Dabei löste sich der Helm von seinem Kopf, und eine klebrige Brühe lief auf den Boden. Zwei graurosa Klumpen – sein Gehirn – fielen kurz darauf in die Pfütze. Keuchend wandte ich mich ab. Anscheinend war die Verwesung schon so stark fortgeschritten, dass sein Gehirn nur noch durch den Helm zusammengehalten worden  war. Als es auf den Boden rutschte, hörte der Zombie auf, sich zu bewegen. Ich bemühte mich krampfhaft, nicht zu kotzen.

Malik wedelte sich mit der Hand vor der Nase herum. »Oh, Mann, das stinkt vielleicht!«

Ich nickte. »Das ist der Schlimmste, den wir bisher hatten. Nach allem, was wir schon gesehen haben...«

Ich schauderte und konnte den Satz nicht beenden. Saure Galle stieg in meiner Kehle hoch.

»Lasst uns hoffen, dass es der Letzte war«, meinte Carol. »Ich könnte damit gut leben.«

Es war der Letzte. Der Rest der Plattform war verlassen. Sobald wir alles erkundet hatten, richteten Carol und die Kinder sich ein, während ich unsere Sachen vom Dock holte. Im Grunde war die Plattform nichts anderes als ein riesiges Schiff. Am einen Ende befand sich die eigentliche Bohrvorrichtung. Am anderen Ende gab es ein mehrstöckiges Gebäude. Oben darauf befanden sich der Hubschrauberlandeplatz und einige große Antennen. Es gab sogar eine Satellitenschüssel und einen Radioempfänger, auch wenn ich nicht glaubte, dass noch irgendwelche Signale gesendet wurden, die man hätte empfangen können. In dem Gebäude befanden sich die Mannschaftskabinen, eine Küche, ein Fitnessraum mit Hanteln und einem Fitnessrad, eine Waschküche mit drei Waschmaschinen und Trocknern, einige Toiletten und Duschen und sogar ein Aufenthaltsraum mit Sofas, Fernseher, DVD-Plaver und – sehr zu Maliks Freude – einer X-Box, Tischfußball und einem Billardtisch. Im obersten  Stockwerk gab es ein paar Büros. Die Schilder an der Tür trugen Titel wie REPRÄSENTANZ und SCHIEBER. Ich fragte mich, was sie wohl bedeuteten. Da, wo ich herkam, waren Repräsentanten und Schieber zwei grundverschiedene Dinge gewesen.

Es gab des Weiteren ungefähr ein halbes Dutzend Lagerräume. In einem davon wurden Putzsachen und Haustechnik aufbewahrt. In einem anderen befanden sich medizinische Ausrüstung und einige andere Dinge, die wir dringend brauchten, wie Toilettenartikel und Vitamine. Aber erst als wir die Tür des letzten Lagerraums öffneten, seufzten wir vollständig erleichtert auf. Er war voller Lebensmittel – Kartons mit Trockennahrung und Konserven stapelten sich bis an die Decke. Der Chief hatte gesagt, dass die Mannschaft einer Hubplattform normalerweise ungefähr fünfzehn bis zwanzig Leute umfasste. Meiner Einschätzung nach gab es hier genug Lebensmittel, um diese Menge ungefähr einen Monat lang durchzufüttern. Da wir zu viert waren, würden sie wesentlich länger vorhalten, was wichtig war, da wir uns jetzt nicht mehr auf Nahrung aus dem Meer verlassen konnten. Nicht, wenn Hamelns Rache die Fische infizierte.

Zwischen der Bohrvorrichtung und dem Gebäude gab es einen abgezäunten Bereich, in dem der Bohrschlauch und die übrige Ausrüstung gelagert wurden. Außerdem stand dort eine Müllpresse. Andere Maschinenteile waren an der Plattform befestigt, damit sie nicht ins Meer fielen. Der Tanklaster, den ich zuvor  entdeckt hatte, war ebenfalls festgezurrt, und den Reifen fehlte Luft. Als ich in die Fahrerkabine blickte, entdeckte ich die Zündschlüssel, die im Schloss steckten. Am Ende des Technikbereichs standen ein riesiger Tank mit Dieseltreibstoff und ein kleiner Wagen mit einem Generator. Dahinter stand ein weiterer Tank, der laut Aufschrift an seiner Seite Süßwasser enthielt.

Eine Sache beschäftigte mich allerdings noch, und zwar, wie die Zombies überhaupt auf die Plattform gekommen waren. Einem waren wir begegnet und hatten die Spuren von anderen gesehen – die abgetrennten Körperteile und Überreste eines Gemetzels. War der einsame Zombie, den wir vernichtet hatten, auch für die anderen Toten verantwortlich gewesen? Falls nicht, wo waren die übrigen Kreaturen? Die Plattform war verlassen. Wenn der einzelne Zombie mit dem Helm für alles verantwortlich war, wie hatte er sich dann überhaupt infiziert? Ich fand keine Antworten auf diese Fragen, und von der Grübelei bekam ich Kopfschmerzen. Hierzu gab es eine Geschichte, aber es war nicht meine. Das war der Monomythos eines anderen, und er hatte böse geendet.

Ich kehrte ins Gebäude zurück. Wir richteten uns in den Mannschaftskabinen ein. Eine Zeit lang taten wir gar nichts. Vollkommen erschöpft saßen wir einfach da, dankbar für die Ruhepause. Dann säuberten wir uns. Ich stand zwanzig Minuten unter der Dusche, ließ mich von dem heißen Wasser verwöhnen und spürte, wie mit dem Dreck auch die Schmerzen  und Strapazen von mir abgewaschen wurden. Es war die wundervollste Sache der Welt. Als ich aus der Dusche kam und mich abtrocknete, fühlte ich mich wie neugeboren.

Wir hatten immer noch keine saubere Kleidung, aber wir fanden in den Mannschaftsquartieren ein paar Ersatzuniformen und zogen diese an. Nachdem sich alle gewaschen und ein wenig ausgeruht hatten, gab es Abendessen – grüne Bohnen und Mais aus der Dose, Cocktailwürstchen, Cracker, Erdnussbutter, Essiggurken, Chips, Müsli und flaschenweise Wasser und Saft. Es war ein Festmahl.

In dieser Nacht schlief ich wie ein Stein, und als ich am nächsten Morgen aufwachte, erinnerte ich mich zum ersten Mal in meinem Leben daran, was ich geträumt hatte.

Ich hatte geträumt, ich sei ein Held.






VIERZEHN

Das alles ist jetzt einen Monat her. Der Sommer ist vorbei, der Herbst steht vor der Tür. Die Tage werden kürzer. Hier draußen auf See wird es kälter, auch tagsüber. Der Wind peitscht über das Wasser und rüttelt an der Bohrplattform. Wenn der Seegang richtig stark ist, ist es fast so wie an Bord der Spratling.

Nach ein paar Tagen hatten wir uns alle erstaunlich problemlos an unser neues Leben gewöhnt. Zuerst war es ein komisches Gefühl, nicht mehr mit einer ständigen Gefahr zu leben. Nicht auf der Flucht zu sein oder sich zu verstecken, nicht immer über die Schulter schauen zu müssen, auf der Suche nach den Toten. Irgendwie war es schwierig, sich zu entspannen. Man kam sich dabei verantwortungslos vor. Aber als uns klar wurde, dass die Zombies uns nicht erreichen konnten und wir zum ersten Mal, seit die ganze Sache angefangen hatte, wirklich in Sicherheit waren, nahmen wir unser neues Zuhause richtig an.

Manchmal reden wir darüber, was wohl auf dem Festland passiert. Wir können es nicht erfahren und lediglich spekulieren, aber es hilft, uns abzulenken. Sind die Städte und Dörfer jetzt voller Toter, oder hat die Menschheit es geschafft, zurückzuschlagen?  Falls ja, gibt es dann Hoffnung, dass wir eines Tages gerettet werden – einen Weg runter von dieser Plattform und zurück zu dem Leben, das wir vor Hamelns Rache kannten?

Wahrscheinlich nicht.

Wir sind von einem toten Meer umgeben. Auch wenn die Meeresbewohner uns nicht erreichen können, kann es ihr Gestank sehr wohl. Mit jeder Woche wurde er schlimmer – verwesender Fisch gemischt mit Salzwasser. Die Vögel laben sich dadurch an einem niemals endenden Buffet. Doch wenn wir uns im Innern aufhalten und das Belüftungssystem läuft, stört der Gestank nicht sehr. Nur solange wir draußen sind, ist es übel, aber auch dann nur an windstillen Tagen wirklich unerträglich. Wenn es regnet, verschwindet der Geruch.

Carol und die Kinder haben sich gut an unsere neue Situation angepasst. Jeder von uns hat jetzt ein eigenes Zimmer. Es ist schön, wieder Privatsphäre zu haben, nach der ganzen Zeit auf dem Schiff. Carol hat darauf bestanden, die Ausbildung der Kinder fortzusetzen. Am Anfang haben sich beide darüber beschwert, aber ich glaube, sie haben eigentlich Spaß am Unterricht. Dadurch haben sie tagsüber etwas zu tun – es lenkt sie von unserer Situation ab. Gefangen, wie wir hier draußen sind, ohne das Rettungsboot oder eine andere Möglichkeit zu entkommen, sind Monotonie und Langeweile unsere schlimmsten Feinde. Abends spielen wir Videospiele, Tischfußball oder Billard. Malik ist richtig gut geworden.  Er ist ein geborener Spieler. Einer aus der Mannschaft hat einen Drachen und Schnur zurückgelassen. Wenn sie nicht gerade lernen oder mir bei den allgemeinen Arbeiten helfen, sind Tasha und Malik viel draußen und lassen den Drachen steigen. Hier auf See haben sie richtig guten Wind, und der Drache steigt ziemlich weit. Carol liest viel. In den Mannschaftskabinen haben wir einige Taschenbücher gefunden, außerdem noch Zeitschriften und sogar ein paar alte Zeitungen. Die Zeitungen machen mich traurig; sie sind voller Neuigkeiten, die jetzt belanglos sind. Ereignisse, die früher so wichtig zu sein schienen – der Benzinpreis, der Krieg im Mittleren Osten, Sex im Fernsehen, Fotos von Stars und ihren Babys. Manchmal, in hoffnungsfrohen Momenten, schalten wir das Fernsehen oder das Radio an. Aber es gibt nie ein Signal. Das statische Rauschen des Radios ist das einsamste Geräusch der Welt.

Wenn ich draußen arbeite, behalte ich immer den Horizont und den Himmel im Auge, auf der Suche nach Schiffen oder Flugzeugen. Bisher habe ich keine gesehen. Und ich bezweifle, dass ich je welche sehen werde. Vielleicht sind wir die letzten Menschen. Ich weiß es nicht. Wie ich bereits sagte, der Überlebensinstinkt ist ein Arschloch. Immer noch. Wir werden weiterleben, werden weiter darum kämpfen, zu überleben. Müssen wir. Wenn wir die letzten lebenden Menschen sind, dann hat Gott verdammt schrägen Humor. Wie sollen wir den Planeten wieder bevölkern, wenn die Zombies alle verrottet sind?  Tasha und Malik sind Bruder und Schwester. Ich bin schwul. Und selbst wenn ich nicht schwul wäre – wie sich herausgestellt hat, hat Carol bereits die Menopause hinter sich. So viel zu dieser Idee. Die Zukunft liegt in den Händen von Tasha und Malik. Sie sind die nächste Generation. Sie müssen überleben. Ich muss ihr Held sein.

Im Lagerraum mit den Lebensmitteln haben wir ein paar Tüten Marshmallows gefunden. Manchmal machen wir abends in einem leeren Ölfass Feuer, mit zerbrochenen Paletten als Anmachholz. Dann rösten wir Marshmallows. Der Rauch steigt zum Himmel auf. Ich stelle mir dann gerne vor, dass irgendwer da oben ihn sehen kann. Vielleicht kein Flugzeug und bestimmt nicht Gott – Gott ist tot. Das weiß ich jetzt. Gott ist einer von ihnen. Aber vielleicht kann jemand anders ihn sehen. Auf der internationalen Raumstation gibt es doch Astronauten, oder? Sie waren da oben, als die Seuche ausbrach, und sie sind immer noch da oben. Genau wie wir können sie nicht nach Hause. Also tue ich so, als könnten sie den Rauch sehen und würden sich dadurch nicht mehr so allein fühlen. Sie wissen, dass noch jemand am Leben ist, dass die Menschheit überlebt, das Leben sich durchsetzt.

Aber es ist nur eine Vorstellung.

Unter den persönlichen Sachen eines Mannschaftsmitglieds habe ich eine Bibel gefunden. Der Rücken ist gebrochen, und die Seiten sind verschlissen und zerknickt. Derjenige, dem sie gehört hat, hat offenbar  viel darin gelesen. Ich habe sie ein paar Mal durchgeblättert und willkürlich einige Passagen gelesen, auf der Suche nach Trost und Geborgenheit. Ich habe nichts davon gefunden. Aber ich habe einen Vers entdeckt, der mich angesprochen hat. Jeremiah, Kapitel 8, Vers 20: »Die Ernte ist vergangen, der Sommer ist dahin, und uns ist keine Hilfe gekommen.«

Der Sommer ist dahin, und der Tod hat seine Ernte eingefahren. Dieses Jahr waren die Erträge rekordverdächtig. Und hier sind wir nun, sicher auf dieser Ölplattform – sicher, aber nicht gerettet.

Wir haben unsere Lebensmittel sorgfältig rationiert. Der Süßwassertank ist voll. Ich habe eine Anleitung gefunden, nach der ich im Notfall Meerwasser ansaugen kann, aber das werde ich nicht tun. Das wäre die reinste Einladung, sich mit Hamelns Rache zu infizieren. Besser kein Risiko eingehen. Wir haben die Duschen reduziert, jetzt wird nur noch alle paar Tage geduscht. Wir haben jede Menge Diesel, der Strom wird uns also lange nicht ausgehen, es sei denn, der Generator gibt den Geist auf. Am zweiten Tag haben wir einen Kühlraum entdeckt, in dem Fleisch und tiefgekühltes Gemüse eingelagert waren. Zweimal pro Woche holen wir etwas davon und tauen es auf. Ansonsten halten wir uns an die trockenen Sachen und die Konserven, und selbst die sind rationiert. Wir haben unsere Speisekarte um Vögel erweitert. Von denen gibt es jedenfalls genug. Statt Munition zu verschwenden, fangen wir sie mit Alka-Seltzer. Wir verteilen einfach eine Mischung aus Essensresten und  Alka-Seltzer, das wir bei den Medikamenten gefunden haben, draußen auf der Plattform. Die Vögel verschlingen es. Aber ihr Verdauungssystem funktioniert anders als das eines Menschen. Da sie weder rülpsen noch furzen können, bleibt das Alka-Seltzer in ihrem Magen und löst sich auf, bis der Schaum und die Gase einen Punkt erreicht haben, an dem sie sich nicht weiter ausdehnen können. Dann platzen den Vögeln die Mägen. Sobald sie tot sind, müssen wir sie möglichst schnell aufschneiden und säubern. Sonst verteilt sich der Mageninhalt im restlichen Körper und ruiniert das Fleisch. Es ist verdammt eklig, aber notwendig. Wir müssen unseren Lebensmittelvorrat so lange wie möglich erhalten, und wir können die restliche Munition nicht an die Möwen verschwenden.

Wenn uns das Alka-Seltzer ausgeht, müssen wir uns einen anderen Weg überlegen, sie zu jagen. Vielleicht mit Netzen oder Schlingen, oder irgendwas...

Scheiße, wem will ich hier eigentlich was vormachen? Das spielt jetzt keine Rolle mehr.

Nichts spielt mehr eine Rolle.

Ich habe Carol und den Kindern gesagt, dass wir lange von den Vögeln leben könnten. Und das hätten wir auch. Nachdem ihre natürlichen Feinde alle verschwunden oder tot sind – oder lebende Tote -, gibt es jetzt jede Menge Vögel. Verdammte Scheiße. Die Vögel haben die Erde übernommen.

Ja, wir hätten überleben können, indem wir sie essen.

Aber...

Wenn die Kinder morgen aufwachen, werde ich ihnen sagen müssen, dass sie nicht mehr nach draußen können. Carol habe ich es schon gesagt. Ich habe damit gewartet, bis Tasha und Malik im Bett waren, damit sie es nicht hören. Als ich fertig war, fing Carol an zu weinen. Sie hat sich in ihr Zimmer zurückgezogen und mich gebeten, sie eine Weile in Ruhe zu lassen. Ich habe sie gehen lassen. Es gibt nichts, was ich tun oder sagen könnte, das etwas an der Situation ändern würde. Am liebsten hätte ich auch geheult.

Früher am Abend, als ich rausgegangen bin, um Vögel fürs Frühstück zu jagen, haben sich die Dinge mal wieder zum Schlechteren entwickelt. Ich stand auf einem der Laufgänge und warf mit Hamburgerfett beschmiertes Alka-Seltzer auf das Deck, und die Vögel kamen zum Festschmaus. Ihre schlanken, grauweißen Körper schwebten durch die Luft und landeten auf der Plattform. Sie fingen an, an dem Köder herumzupicken, aber bevor einer von ihnen wirklich fressen konnte, stieß ein weiterer Vogel vom Himmel und stürzte zwischen sie. Federn flogen, und die Vögel kreischten überrascht. Ich fragte mich noch, was wohl dazu geführt hatte, dass er so landete, und dann sah ich es.

Dem Vogel fehlten beide Beine und ein Auge, aber er war immer noch in Bewegung. Er ignorierte den Köder. Stattdessen griff er eine andere Möwe an. Noch zwei wie er flogen auf uns zu. Die normalen Vögel stoben auseinander. Ich ließ meinen Eimer fallen, rannte über die Plattform und rechnete jeden  Moment damit, einen rasiermesserscharfen Schnabel zu spüren, der sich in mein Fleisch grub. Aber es passierte nichts. Ich schaffte es hinein.

Ich hatte verdammt viel Glück.

Hamelns Rache ist wieder zwischen den Arten übergesprungen, genau wie bei den Fischen. Die Vögel waren immun.

Jetzt sind sie es nicht mehr.

Wir können für lange Zeit hier drin bleiben. Solange der Generator nicht schlappmacht, kommen wir klar. Aber früher oder später werden uns Wasser und Essen ausgehen. Was passiert, wenn wir nichts mehr zu essen haben? Wie sollen wir jagen oder sonst wie nach Nahrung suchen, wenn unsere gesamte Beute bereits tot ist – und Jagd auf uns macht? Wenn einer von uns stirbt, könnten die anderen ihn dann essen? Gäbe es dann noch einen Unterschied zwischen uns und diesen Dingern da draußen?

Die Vögel sind jetzt Zombies, und die Zombies sind wesentlich zahlreicher als wir. Die Menschen gehören der Vergangenheit an. Wir sind die Letzten. Die Letzten einer aussterbenden Art. Wir sind die neuen Dinosaurier. Unsere Zivilisation endet mit uns. Alles, was wir erreicht haben, ist jetzt bedeutungslos. All unser Fortschritt. All unsere Geschichten. Helden sind jetzt nicht mehr wichtig, und das ist okay, denn ich bin kein Held. War ich nie. Ich bin nur ein gefallener Archetyp, beruhend auf einer Lüge. Was passiert mit dem Helden, wenn er stirbt? Er wird zum Mythos. Aber was passiert mit den Mythen, wenn  es niemanden mehr gibt, der sie erzählen kann? Verschwinden sie einfach, so wie wir es tun werden? Ich denke schon. Ich wette, die menschliche Geschichte ist voller vergessener Mythen – Helden, von denen wir nie etwas gehört haben, weil es einfach niemanden mehr gab, der uns von ihren Abenteuern berichten konnte. Ihre Reise – ihre Herausforderungen und Strapazen – waren am Ende völlig sinnlos, weil sie in Vergessenheit gerieten. Diese Mythen und Archetypen haben nicht überlebt.

Vergesst diesen Mist. Die Toten haben die Erde übernommen. Sie sind die neue Art – die neue herrschende Spezies des Planeten. Sie stehen an der Spitze der Nahrungskette.

Früher gab es einen Rap-Song, den ich wirklich mochte. Im Text hieß es: »Entwickle dich oder stirb«. Diese Zeile hat jetzt eine ganz neue Bedeutung für mich. Um zu überleben, muss eine Spezies sich entwickeln. Wir haben das getan, indem wir aus dem Meer kamen, und wir haben es wieder getan, als wir von den Bäumen stiegen.

Der Überlebensinstinkt ist ein Arschloch.

Aber die Evolution ist noch schlimmer.

Und wenn wir uns entwickeln müssen, um zu überleben, werde ich vielleicht einfach die Tür öffnen.
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